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  Einleitung


  ~Cassandra~


  



  Seit ihrem Aufenthalt in Avabruck waren nun mehr als zwei Monate vergangen. Die Trauerfeiern für ihre Mitstreiter wurden abgehalten und seitdem gab es für Cassandra wenig zu tun. Sie verließ ihr Gemach im Felsen Belrons nicht und lebte fast nur noch zurückgezogen. Die Jägerin hatte das Gefühl sich zu verändern, selten hatte sie solche ruhige Phasen zwischen ihren Aufträgen und nun las sie in ihrem Lieblingsbuch, obwohl sie es schon fünf Mal gelesen hatte. Gerade las sie eine Passage über die Hauptprotagonistin, die scheinbar in guter Hoffnung war und das Buch fiel ihr aus der Hand. Cassandra riss die Augen auf und rechnete konzentriert. Sie hatte sich seit nun mehr als acht Wochen nicht nach Art der Frau gefühlt und bekam Angst. Sie vermutete dahinter die viele Aufregung und keinesfalls die Romanze mit James, doch sprang sie nun auf und verließ ihre kleine Kammer. Eilig rannte sie an zahlreichen Jägern vorbei und in Richtung des Arztes, der auch im Felsen lebte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu vergewissern, dass James sie keineswegs in Umstände gebracht hatte. Es würde ein Skandal werden, weil Cassandra als Nachkomme des dulanischen Herzogs verheiratet sein musste, bevor sie ein Kind gebar und das war sie nun mal nicht. Die braunen Locken der Jägerin wehten im Wind, der durch den Berg pfiff und ihre Schritte hallten von den Steinwänden wider. Es hörte sich an, als jagte ein schweres Tier querdurch die Korridore und keine zierliche Treiberin. Cassandra sah die helle Tür des Medikus und wurde langsamer. Dort angekommen hämmerte sie wie wahnsinnig dagegen. »Öffnet die Tür, oh bitte öffnet die Tür«, sagte sie energisch. Sie konnte sich nicht beruhigen und hatte panische Angst. Sie war zu jung, um Mutter zu werden und nun war der Gedanke allgegenwärtig. Quietschend ging die Tür auf und der Arzt sah sie an. Er war ein großer Mann mit rotblondem Haar und vielen Sommersprossen.


  »Lady von Dulanis, wie kann ich Euch dienen?«, erkundigte er sich freundlich.


  »Ich ... muss untersucht werden«, antwortete sie und fragte: »Darf ich bitte hereinkommen?«


  Er machte einen Schritt zur Seite und ließ sie eintreten. In der Kammer standen ein Bett und seine Tasche und andere Utensilien, die er brauchte. Außerdem auch ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Die Wände waren aus kahlem Sandstein und nur ein paar Zeichnungen von menschlichen Körpern hingen an der Mauer. Sie nahmen einander gegenüber Platz.


  Abwartend sah Doktor Lawrence sie an.


  »Nun, was kann ich für Euch tun?«, fragte er, um die Stille zu unterbrechen.


  Cassandra knetete ihre Hände in ihrem Schoß und sah auf die Tischplatte. »Ich fühlte mich seit nun mehr als acht Wochen nicht nach Art der Frau«, entgegnete sie mit zitternder Stimme und hob nur langsam ihr Haupt, um in seine grauen Augen zu sehen. Er stockte und sah sie an.


  »Ihr seid in keiner Ehe, wieso denkt Ihr, dass Ihr ein Kind erwarten könntet?«, wollte er wissen.


  Die Jägerin errötete und schlug ihren Blick wieder nieder.


  »Nicht nur Herren sind an Nähe interessiert«, antwortete sie beschämt.


  »Hmm, lüftet Eure Kleider und legt Euch auf das Bett. Ich werde Euch untersuchen und dann wissen wir bald mehr«, erwiderte er.


  Cassandra erhob sich und öffnete ihre, mittlerweile viel zu eng sitzende, Lederhose und zog das weite Hemd hoch. Sie legte sich hin und er kam an ihre Seite. Vorsichtig tastete er ihren Bauch ab und fühlte einen verhärteten Unterleib.


  »Der Hose müsst Ihr Euch entledigen, ich muss Euch auch auf anderem Wege ... «, sagte er leise.


  Es gab so wenige Jägerinnen, dass er sich schämte, sie so genau zu anzusehen. Selten hatte der Arzt solche Untersuchungen durchführen müssen und nun war es nach Jahren das erste Mal wieder so weit. Mit nacktem Leib lag sie auf dem Bett und ihre Gedanken kreisten wild um James und die Nächte, die sie mit ihm verbracht hatte. Ein Schauer nach dem anderem überlief ihren Körper und sie hatte das Gefühl seine Lippen zu spüren und seine Stimme zu hören. Der Graf fehlte ihr unheimlich. »Ihr dürft Euch ankleiden«, sagte er, als er seine Untersuchung abgeschlossen und seine Hände gewaschen hatte.


  Cassandra tat es sofort und richtete sich auf. Fragend sah sie ihn an, als er sich zu ihr umwandte. »Und?«, fragte sie heiser.


  Er ging zurück an seinen Tisch und setzte sich. Dann deutete er vor sich auf den Stuhl und bat sie Platz zu nehmen. Es vergingen nur Sekunden und die Jägerin saß vor ihm. Ihr Blick durchbohrte ihn und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Ihr erwartet tatsächlich ein Kind«, sagte er und ihr fiel die Kinnlade herab.


  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 1


  ~James~


  



  Die Zeit ohne Cassandra war langsam vergangen und Caleb auch wieder abgereist. Margret hatte bis heute nichts von Miras Verwandlung und Hinrichtung durch die Jäger erfahren. Mit Mühe hatte Caleb einen weiteren Brief an die Magd gefälscht und ihr darin geschrieben, dass Mira einen reichen Geschäftsmann traf und mit diesem durchgebrannt war. Die verlassene Mutter hatte viel geweint und sich in die Arbeiten im Haus gestürzt, um ihr gebrochenes Herz zu heilen, aber seitdem war sie wie ausgewechselt. Sie war immer noch herzlich und freundlich, doch lachte sie nicht mehr so häufig. Für den Grafen war jedoch klar, dass es so am besten war, denn hätte Margret die Wahrheit erfahren, dann hätte James fliehen müssen. Solange Jahre war er auf der Flucht gewesen und nun wo er nach vielen Wintern, als sein eigener Enkel, in seine Heimat zurückgekehrt war, war er endlich zufrieden. Aber glücklich ... das war er nicht, weil Cassandra ihm fehlte. Seine Tage verbrachte er in seinem Schreibzimmer oder bei Spaziergängen in seinen Ländereien. Shadow war sein einzig treuer Freund und sein Zuhörer in diesen Monaten. Noch immer sah er Cassandra vor sich, wie sie sich von ihm verabschiedete. Beinahe jede Nacht träumte er von der wunderschönen Jägerin und hatte mehr als einmal daran gedacht, ihr nach Belron zu folgen. Doch würde die Gilde erfahren, was er wirklich war, dann wäre er sofort des Todes gewesen. Obwohl die Dame ihm wichtiger als sein Leben war, wollte er sie nicht in die Schande stürzen.


  Den Brief an den Herzog von Dulanis, Cassandras Vater, hatte er noch immer in der Schublade seines Schreibtisches und häufig las er diesen. Es zerriss ihm das Herz, das er ihn nie abgeschickt hatte, auch wenn ihr Vater wahrscheinlich abgelehnt hatte. Wobei James‘ Familie an vierter Stelle in der Thronfolge stand. Nun saß er an seinem Sekretär und schrieb einige Zeilen an umliegende Dorfvorsteher. Er gewährte Gelder für den Aufbau von verfallenen Gebäuden und sorgte dort für Nahrung, wo die Ernten im Herbst knapp ausfielen. Der Winter in Avabruck war hart, schon früh hatte Schneefall eingesetzt und die Seen gefroren, sodass die Fischer zum Eisangeln übergehen mussten. James seufzte und betätigte sein kleines Glöckchen. Es waren Minuten vergangen, bis Margret im Schreibzimmer erschienen war.


  »Ihr habt geläutet, Herr?«, fragte sie freundlich.


  »Ja Margret. Die Weihnacht steht an und ich bitte Euch, die Festtage auf dem Anwesen zu verbringen. Eure und Esras Familien sind ebenfalls eingeladen hier zu feiern«, sagte er und lächelte die Dienstmagd an.


  Er wollte während dieser besinnlichen Zeit nicht allein sein und er wusste, dass Margret, wenn sie auch Mira verloren hatte, noch einen älteren Sohn hatte, der bereits Vater war. Esra hatte ebenso Verwandtschaft, seinen Verdienst schickte er immer seinen Kindern, die auf dem Land lebten.


  »Das ist sehr großzügig, Herr«, erwiderte die Magd und rang sich ein Lächeln für ihn ab.


  »Ist dies eine Annahme meiner Einladung?«, fragte James.


  »Ja Herr«, nickte sie und lächelte breiter.


  Margret ließ ihn wieder allein und James nahm Pergament und Feder zur Hand.


  Er begann zu schreiben:


  



  Meine Schöne,


  es ist nun mehr als zwei Monde her, dass Ihr Euch verabschiedet habt. Ich wünschte, Ihr wärt geblieben und würdet an meiner Seite sein, aber weiß ich, dass Eure Berufung Euch die Welt bedeutet. Jeden Tag fehlt Ihr mir und ich bin nicht sicher, wie ich ohne Euch leben soll. Ich hoffe sehr, dass es Euch gut geht, weil Ihr Euch nie gemeldet habt. Wärt Ihr doch nur bei mir geblieben. Es war nicht möglich, ich weiß, doch mein Herz hofft darauf, dass wir in einem anderen Leben zueinanderfinden können.


  In Liebe,


  James von Avabruck


  



  Er faltete die Nachricht und verschloss ihn mit heißem Wachs, in das er seinen Siegelring drückte. Abermals läutete er mit der Glocke und Margret erschien, als er fein säuberlich ‚Cassandra von Dulanis – Silberstreifgilde – Belron‘ auf das Pergament schrieb.


  »Ihr habt geläutet, Herr?«, erkundigte sie sich.


  »Ja Margret. Würdet Ihr diesen Brief bitte einem Boten übergeben, damit er ihn nach Belron bringt?«, fragte James.


  Sie trat einen Schritt näher und nahm das Schreiben entgegen, den ihr der Graf hinhielt.


  »Natürlich Herr«, antwortete sie.


  »Ich gebe Euch die fünf Goldstücke für den Sendboten«, meinte er und erhob sich.


  Er zog einen kleinen Messingschlüssel aus der Tasche seines Gehrocks und ging an eine Truhe, die er aufschloss. Er zählte die Münzen ab und übergab sie der Magd.


  »Ich werde den Brief sofort auf seinen Weg bringen«, sagte Margret.


  »Ich danke Euch«, erwiderte James und nahm wieder am Schreibtisch Platz.


  



  



  



  



  



  


  ~ Cassandra~


  



  Völlig desorientiert lief Cassandra durch den ausgeschürften Fels, in dem ihre Gilde beheimatet war. Die Nachricht des Arztes hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht und nun fragte sie sich, wie sie sich allein um ein Kind kümmern sollte. Der Jägerin rannen die Tränen über die Wangen, da sie ihre Situation für aussichtslos hielt. Ihr Vater würde sie sicher verstoßen und ihr Bruder sie hassen, weil sie nicht in den Dienst trat, ihn und seine Familie zu beschützen. Der Mediziner hatte ihr gesagt, dass sie sich unverzüglich beim Rat melden musste und nun machte sie sich auf den Weg zur Ratskammer.


  Diese Nachricht war alles andere, als gut und sie rechnete damit, dass man sie verbannte. Cassandras Hoffnungsschimmer war Magnolia, die einzige Dame im Rat. Heute war eine Versammlung, weshalb sie wohl alle antreffen würde. Sie erreichte die große Tür und atmete tief durch. Nur wie sollte sie ihnen sagen, dass sie guter Hoffnung war? Cassandra wusste es nicht und sie wollte auch James nicht verraten. Sie straffte sich und klopfte an die Tür, die sofort von zwei Jägern geöffnet wurde und sie ansahen.


  »Lady von Dulanis die Ratsversammlung darf nicht gestört werden«, wandte sich Morynn an sie. Sie schluckte und sah ihn an.


  »Ich fürchte, in diesem Fall müsst Ihr eine Ausnahme machen«, erwiderte sie.


  »Lady von Dulanis was verschafft uns die Ehre?«, fragte Magnolia von weiter hinten und winkte sie heran.


  Cassandra betrat den kreisrunden Saal und ging in die Mitte des Rates. Man sah sie erwartungsvoll an und musterte sie von allen Seiten. Die Jägerin holte tief Luft und sah Magnolia an.


  »Ehrenwerter Rat, es ist meine Aufgabe mitzuteilen, dass ...«, sie machte eine Pause und schloss ihre Augen.


  »Das was?«, erkundigte Ylan, einer der Ratsherren, sich.


  »Dass ich guter Hoffnung bin«, antwortete sie.


  Ein Raunen ging durch die Ratsmitglieder.


  »Wer ist der Vater des Kindes?«, erfragte Magnolia. Die Frage, die Cassandra auf keinen Fall gestellt bekommen wollte, war nun doch ausgesprochen. »Hernan von Epjeskess«, erwiderte die Jägerin und log den Rat abermals an, seit sie James kennengelernt hatte.


  »Wann habt Ihr das Lager mit ihm geteilt?«, fragte der älteste Ratsherr.


  »Das war in Avabruck«, antwortete sie und fuhr fort: »Es tut mir leid, dass ich den Kodex mit Füßen trat und ich nehme jede Strafe an, die Ihr mir auferlegt.«


  Ylan erhob sich und kam auf Cassandra zu. Väterlich legte er seine Hände auf ihre Schultern und sah in ihre Augen. Die Jägerin bemühte sich beschämt auszusehen und errötete.


  »Eine Dame, die ein Kind erwartet, wird nicht gezüchtigt, aber Ihr könnt nicht mehr auf die Jagd gehen, solange Ihr guter Hoffnung seid«, meinte er.


  Cassandra nickte. Magnolia stand ebenfalls auf. »Lady von Dulanis Ihr solltet heimkehren und Euch dort auf Euer Baby freuen. Wenn Ihr es wünscht und Euer Nachwuchs in Sicherheit ist, so ist es uns eine Freude Euch als Nimrod wieder aufzunehmen«, sagte Magnolia entschieden.


  »Ihr werdet Begleiter bekommen, die Euch nach Dulanis bringen«, erklärte Ylan und drehte sich von ihr weg.


  »Ich danke dem ehrenwerten Rat der Jäger«, entgegnete Cassandra laut.


  »Ihr dürft nun gehen«, meinte einer der ältesten Ratsherren und die Jägerin nickte.


  Sie wandte sich ab und verließ die Ratskammer eilig. Tränen brannten in ihren Augen. Sie trug einen Bastard in sich und wurde nun auch noch nach Dulanis geschickt. Die Angst vor der Wut ihres Vaters wuchs in ihr, als sie in ihre Kammer zurückkehrte und dort ihre Habseligkeiten zusammenpackte. Der Arzt hatte geschätzt, dass das Kind im Sommer das Licht erblicken würde, wenn ihr nichts geschah und dann würde sie es zu James bringen. Es klopfte und ein junger Jäger, Tylsar war sein Name, stand in der Tür und sah sie an.


  »Lady von Dulanis seid Ihr bereit die Reise anzutreten?«, fragte er. Man hatte wirklich schnell dafür gesorgt, dass sie Belron verließ und es war dem Rat scheinbar egal, dass draußen die Nacht anbrach.


  »Ich werde gleich bei Euch sein«, antwortete sie und schloss ihre Taschen.


  Alles, was sie einst mit nach Belron genommen hatte, war nun gepackt und sie hob ihre Gepäckstücke hoch.


  »Lasst mich das tragen«, sagte Tylsar und kam an ihre Seite. »Eine Dame, die ein Kind erwartet, sollte nicht schwer heben«, meinte er und nahm ihr ihr Gepäck ab.


  Gemeinsam durch schritten sie den Fels und traten hinaus in die kalte Dunkelheit. Eine Kutsche stand für sie bereit und sie ging zielstrebig darauf zu. Ohne ein Wort war sie im Inneren verschwunden und schloss die Vorhänge, damit niemand sie behelligte. Cassandra hielt ihr Lieblingsbuch in der Hand.


  »Lady von Dulanis ist nicht anwesend, kann ich Euch helfen junger Herr?«, hörte sie eine Herrenstimme.


  »Ich habe einen Brief für Lady von Dulanis und ich darf ihn nur ihr übergeben«, erwiderte jemand anderes.


  Cassandra öffnete die Vorhänge und sah nach draußen.


  »Ich bin hier«, mischte sie sich ein und ein Bursche mit blondem Haar trat auf die Kutsche zu. Er überreichte ihr ein Schriftstück.


  »Der ist für Euch Mylady«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte sie und zog eine Goldmünze hervor, die sie ihm gab.


  Er wandte sich ab und sie sah das Schreiben an. Es trug James‘ Siegel und sie versteifte sich. Was wollte der Graf noch von ihr, sie hatte ihm doch deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht liebte. Auch wenn es eine Lüge gewesen war. Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, brach sie das Wachssiegel und begann seine geschwungene Handschrift zu lesen.


  ~ ~ ~


  Die Kutsche war die gesamte Nacht unterwegs gewesen und immer wieder hatte Cassandra, im schwachen Schein des Öllichts, den Brief gelesen. Er liebte sie noch immer. Sie überlegte, warum er sie nicht einfach hatte, vergessen können. Seufzend las sie Zeilen ein weiteres Mal. Tränen rannen über ihre Wangen und vor ihrem geistigen Auge erschien der Graf, wie er ihren Sohn in seinen Armen wiegte. Sie schluchzte leise und an der Tür klopfte es.


  »Geht es Euch nicht gut, Mylady?«, fragte Tylsar. Cassandra zückte ein Taschentuch und tupfte ihr Gesicht ab.


  »Doch, ich fühle mich bestens«, antwortete sie heiser.


  Er raunte und ahnte, dass die Jägerin sich schlecht fühlte, allerdings wollte er sie keinesfalls bedrängen.


  Sie hatte ihn häufig unterrichtet, seit er in die Lehre gegangen war, aber Freunde waren sie nie geworden. Dafür war einfach der Altersunterschied zwischen den beiden zu groß. Cassandra lehnte sich in der Kutsche zurück und schloss ihre Augen, der Weg nach Dulanis war lang und sie wusste nicht, wie sie sich die Zeit anders vertreiben sollte, als mit schlafen.


  ~ ~ ~


  Nach einer ereignislosen und mehrtägigen Fahrt erreichte die Droschke die Ländereien ihres Vaters und Cassandra sah hinaus. Seit der Reise mit Extron war sie nicht mehr in ihrer Heimat gewesen. Die frisch gefallenen Schneeflocken bedeckten die Felder, Hügel und die Berge. Der Winter war ihr zwar nicht die liebste Jahreszeit, aber der Schnee tauchte alles in eine wundervolle Atmosphäre. Beschwerden waren bisher zum Glück ausgeblieben, obwohl der Doktor sie vor Übelkeit und anderen Symptomen gewarnt hatte. Die Jägerin sah auf ihre Finger, die in ihrem Schoß lagen, und erkannte langsam eine kleine Wölbung ihres Bauches. Instinktiv legte sie ihre Hand darauf und schloss die Augen. Ihr fielen so viele Namen für das Kind ein, egal ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde, sie hatte schnell eine Entscheidung getroffen. In der Kutsche war es kalt. Ihr Atem kondensierte und sie zog ihren Umhang enger. Unweigerlich näherte sie sich dem Hof ihres Vaters und wurde unruhig. Was würde er sagen? Wozu würde er sie zwingen? Sie stellte sich Unmengen von Fragen und fand keine Antwort. Cassandra hoffte nur, dass er nicht auf die Idee kam, sie sofort zu verheiraten und das Kind diesem Herrn als seines zu verkaufen. Sie wollte niemand anderen ins Unglück stürzen und früher oder später, würde diese Lüge auffallen. Die Kutsche hielt und Tylsar öffnete die Tür.


  »Wir sind da Mylady«, sagte er und sie erhob sich. »Danke, dass Ihr mich begleitet habt«, entgegnete sie und stieg aus.


  Das Schloss ragte vor ihr auf und sie schluckte. Jetzt, wo sie solch ein Geständnis ablegen musste, war es einschüchternd. Langsamen Schrittes ging die Jägerin auf die große Flügeltür zu, die von zwei Männern flankiert wurde. Dulanis war eine der sichersten Herzogtümer des Landes und deshalb verzichtete man auf Schlossmauern.


  »Lady Cassandra«, sagte der Ältere und nickte ihr zu. Sie erwiderte es schweigend und man ließ sie ein. Mit einem schlechten Gefühl lief sie durch die Korridore und wurde, von einem Bediensteten, zu ihrem Vater begleitet. Sie erreichten sein Schreibzimmer und sie hörte ihren Vater wütend sprechen.


  »Wir sollten uns das nicht bieten lassen, Garrett«, wetterte er.


  Er sprach also mit ihrem Bruder. Zaghaft klopfte sie an die Tür und öffnete sie. Man sah, mit überraschter Miene, zu ihr.


  »Cassandra, Kind was machst du hier?«, fragte der Herzog.


  Sie räusperte sich. »Ich muss mit Euch reden, Vater«, antwortete sie.


  »Natürlich, nimm Platz.« Er deutete auf den anderen Sessel vor seinem Schreibtisch.


  »Allein«, sagte sie und sah ihren Bruder entschuldigend an.


  Garrett erhob sich und stellte sich vor seine Schwester.


  »Warum auch immer du angereist bist, ich freue mich über deinen Besuch«, erklärte er leise und umarmte sie.


  »Danke«, flüsterte sie und erwiderte die herzliche Begrüßung zaghafter.


  Er verließ das Schreibzimmer und die Jägerin nahm vor dem Möbelstück Platz.


  »Du siehst gut aus, mein Kind«, meinte ihr Vater und musterte sie durch sein Monokel.


  »Danke Vater.«


  »Warum hast du den weiten Weg auf dich genommen?«


  »Weil ich Euch etwas mitteilen muss.«


  »Und was?«


  Cassandra seufzte und holte tief Luft, während der Herzog sie taxierte. Sie hatte das Gefühl immer kleiner zu werden unter seinem Blick.


  »Ich erwarte ein Kind«, sagte sie ein Ticken zu schnell und zu laut. Ihrem Vater fiel die Kinnlade herab.


  »Ein Kind?«


  Sie nickte betreten und presste ihre Lippen aufeinander.


  »Du erwartest ein Kind!?«, herrschte er sie an.


  »Ja, es tut mir leid«, erwiderte sie leise.


  »Das darf nicht wahr sein. Hast du denn deine Erziehung vergessen? Was ist mit deiner Berufung? Was ist mit dem Schutz von Garrett und seiner Familie?«, fragte der Herzog.


  »Ich ... Es war nicht beabsichtigt«, antwortete sie. »Nicht beabsichtigt? Das ist es nie, ein uneheliches Kind. Du bringst Schande über unser Haus.« »Vater, ich ... wurde von der Gilde hergeschickt, um das Kind zu gebären und aufzuziehen«, entgegnete sie leise.


  »Du willst einen Bastard in meinem Reich aufziehen? Dieses Kind muss weg, sorge dafür, dass es das Licht nicht erblickt, Cassandra, oder ich verstoße dich«, grollte er wütend.


  Wie geschlagen sah Cassandra ihren Vater an und erhob sich.


  »Ich werde es nicht töten«, erwiderte sie laut und wandte sich von ihrem Vater ab.


  »So habe ich keine Tochter mehr«, sagte er tonlos und sie stürmte aus dem Schreibzimmer.


  Cassandra hatte alles verloren. Ihre Berufung, ihre Familie, einfach alles. Sie wusste nicht, was sie tun sollte und rannte tränenblind durch die Korridore. »Cassandra?«, fragte Garrett, der gerade aus dem Speisesaal getreten war, an dem sie vorbei gelaufen war. Unbeirrt lief sie weiter, aber ihr Bruder folgte ihr.


  »Warte doch!«, rief er und eilte ihr hinterher. Erst vor dem Schloss hatte er zu ihr aufgeholt und sich ihr in den Weg gestellt.


  »Was bringt dich zum Weinen?«, flüsterte er.


  Sie schluchzte lauter. »Vater, er hat mich verstoßen.«


  Garretts Blick durchbohrte sie und nun wich sein fragender Ausdruck einem erzürnten. »Warum?« Die Jägerin traute sich kaum ihrem Bruder in die Augen zu schauen und wisperte: »Weil ich ein Kind erwarte.«


  Er versteifte sich ein wenig, doch zog er sie in seinen Arm. »Ich spreche mit ihm, damit du bleiben kannst«, versuchte er sie zu beruhigen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich werde gehen, er will nicht, dass ich es austrage und verlangte, dass ich es loswerde, noch bevor es das Licht erblickt«, weinte sie.


  »Wirst du mir schreiben?«, fragte er.


  Er wusste, dass es schwer war, Cassandra von etwas zu überzeugen, wenn sie sich das Gegenteil entschieden hatte.


  »Das werde ich, Garrett. Könntest du bitte dafür sorgen, dass man mir ein Pferd sattelt und ich mein Gepäck bekomme?«, erkundigte sich Cassandra und löste sich aus der Umarmung ihres älteren Bruders.


  Die Kutsche war bereits abgefahren und ihre Gepäckstücke waren von Bediensteten ins Schloss gebracht worden.


  »Natürlich, aber warte nicht in der Kälte. Komm herein«, antwortete er und zog sie zurück ins Innere.


  



  ~ James ~


  



  James alljährlicher Weihnachtsbesuch in den Gemeinden stand an und er hatte sich warm angezogen. Der Schnee lag hoch in den Ländereien und er wollte sich ungern erkälten. Gerade begab er sich zu den Stallungen, als ein Bote auf das Haus zuritt. Er zog seine Handschuhe an und sah dabei dem Burschen entgegen, der sein Pferd vor ihm zum Stehen brachte.


  »Seid Ihr James, Graf von Avabruck?«, fragte der Reiter.


  »In der Tat«, antwortete er. Ihm wurde eine Nachricht übergeben und James musterte das Pergament. »Von wem stammt dieser Brief?«, erkundigte er sich.


  »Das weiß ich nicht, ein junger Herr gab ihn mir«, entgegnete er. Es fehlte ein Siegel, also war es kein offizielles Schreiben.


  »Geht hinein und lasst Euch einen Tee servieren. Ihr müsst durchgefroren sein und die Magd soll Euch einen Lohn für Euren Dienst geben«, sagte James und deutete zum Haus.


  Dankbar nickte der Bote und stieg vom Pferd. Esra, der vor der Tür gestanden hatte, hatte es mit angehört und würde es Margret bestätigen, dass sie dem Herrn die üblichen zwei Goldstücke übergeben sollte.


  James wandte sich wieder dem Stall zu und schritt darauf zu. Der frische Schnee knirschte unter seinen schweren Stiefeln, die gefüttert waren, damit er sich keine Erfrierungen holte. Auf dem Weg entfaltete er das Pergament und begann zu lesen. Seine Kiefer mahlten, als er die kantigen Buchstaben las und seine Augen verengten sich. Es stand kein Absender auf dem Brief und, dass er kein Siegel trug, machte James misstrauisch.


  »Ich weiß, was Ihr seid.«


  Diese wenigen Worte verursachten ihm Kopfzerbrechen. Wer hatte ihm geschrieben? Warum hatte man ihm geschrieben? Fragen über Fragen, auf die der Graf mehrere Antworten fand. Von Esra oder Margret, die wussten, was er war, würde er sicherlich nicht sein. Die beiden Bediensteten waren dankbar für die Arbeit, die James ihnen gegeben hatte, und verrichteten sie gewissenhaft. Stets waren sie auch darauf bedacht, ihn zu schützen. Cassandra konnte es ebenfalls nicht gewesen sein, ihre Schrift war um so vieles hübscher. Der Graf faltete das Pergament und steckte es in die Tasche seines Mantels. Er ging auf Shadow zu und streichelte den Hals des Tiers. Der Hengst stupste ihn an und James lachte leise.


  »Du kannst es kaum erwarten, nicht wahr?«, fragte er das Ross. Mit einem Schnauben antwortete Shadow. James saß auf dem Pferd auf und gab ihm die Sporen. Wiehernd galoppierte das Tier sofort los. Die Hufen wirbelten den frisch gefallenen Schnee auf und neuer Schneefall hatte bereits eingesetzt. James setzte sie Kapuze seines Mantels auf und zog den Schal enger um seinen Mund. Die kalte Luft verursachte einen stechenden Schmerz. Der Tag war dunkel und sein Weg führte ihn zuerst ins abgelegenste Dorf Avabrucks. Es war klein, dort lebten vielleicht achtzig oder neunzig Menschen und es gab eine Kapelle. James sprang von Shadows Rücken und wandte sich dem Gotteshaus zu. Er unterhielt sich mit dem Pastor und überreichte ihm eine Spende, um die ärmeren Einwohner speisen zu können. Dem Grafen war es wichtig, dass niemand in seiner Grafschaft Hunger litt. Nach einem Rundgang durch das Dorf setzte er seinen Weg fort. Spät am Abend erreichte er die letzte Gemeinde seiner Ländereien und stieg in einem Gasthaus ab. Der Wirt war freundlich, und als er James erkannte, hatte er auf den Lohn verzichtet, dennoch hatte der Graf ihn für das Quartier entlohnt und sich zurückgezogen. Die Wintermonate waren James die liebsten des Jahres. Der Vollmond brach nicht oft durch die Wolkendecke und so war er nur selten gezwungen, sich zu verwandeln. Er lag auf dem Bett und hielt erneut das Pergament in den Händen. Noch immer fragte er sich, wer ihm schaden wollte und entschloss sich, am nächsten Tag mit Esra zu sprechen. Er nahm sich vor, Caleb einen Brief zu schicken und sich zu erkundigen, ob er eine Ahnung hatte, wer es auf ihn abgesehen hatte. Der Graf fiel in einen unruhigen Schlaf, wieder einmal war Cassandra in seinen Träumen erschienen und verließ ihn abermals. Sein Herz hatte es nie ganz verkraftet, dass sie gegangen war und, dass sie ihm auf sein Schreiben nicht geantwortet hatte, schmerzte ihn umso mehr. Früh am Morgen erwachte der Graf in dem kühlen Schlafgemach und sah sich um. James hatte einen Moment benötigt sich zu erinnern, wo er war. Das Feuer im Kamin war in der Nacht erloschen und nun war es eiskalt. Seine Körperbeherrschung hielt ihn davon ab mit den Zähnen zu klappern und so erhob er sich. Zügig kleidete er sich an und ergriff seine Tasche. Den Brief steckte er zurück in seinen Mantel und verließ das Quartier. Nach einem weiteren Dank beim Wirt, das Gasthaus und machte sich auf zu Shadow in den kleinen Stall. Der Hengst war schnell bereit für den Ritt und so saß der Graf auf und galoppierte abermals mit dem Pferd durch die schneebedeckte Landschaft. Der Wind brannte auf James‘ Haut und wieder zog er die Kapuze tiefer ins Gesicht und schob den Schal höher. Er war so ein geübter Reiter, dass er sich auch mit einer Hand auf dem Tier halten konnte. Immerhin saß er auf Rössern, seit er ein Junge gewesen war, was nun über siebzig Jahre zurücklag. Er verdrängte seine zahlreichen Gedanken und entspannte sich zum ersten Mal nach langer Zeit, als sein Anwesen in Sicht kam. Ein letztes Mal trieb er Shadow an und gab ihm einen festen Tritt mit den Sporen. Der Hengst wurde schneller. Eine Stunde später trabte James auf die Stallung zu, die gerade von Esra verlassen wurde. »Was macht Ihr hier, Esra?«, rief er verwirrt. Normalerweise war der Butler nicht für die Tiere verantwortlich. Der Bedienstete blieb stehen und sah den Grafen an, der ihm näherkam.


  »Ich brachte das Pferd eines Besuchers in den Stall, der vor zwei Stunden eingetroffen ist«, antwortete er.


  James wurde hellhörig.


  »Wer besucht uns?«, fragte er.


  Esra räusperte sich und setzte zur Antwort an.


  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 2


  ~ James & Cassandra ~


  



  James stieg von Shadows Rücken ab und sah seinen Butler eindringlich an.


  »Esra, wer besucht uns?«, wollte er ein weiteres Mal wissen.


  »Lady von Dulanis«, antwortete der Bedienstete leise und trat von einem Fuß auf den anderen.


  Esra fror fürchterlich, war er doch nur in seinem einfachen Frack nach draußen gegangen, als er Cassandra durch das Fenster gesehen hatte. James sah seinen Esra sprachlos an.


  »Sie ist hier?«, fragte er, er fürchtete zu träumen. Esra nickte.


  Es dauerte keinen Wimpernschlag und James rannte auf sein Haus zu. Schneller als normale Menschen eilte er hinein und sah sich im Foyer um. Cassandra war nicht zu sehen.


  »Meine Schöne«, rief er freudig und lief in den Korridor, in dem das Gemach lag, welches sie immer bewohnt hatte.


  Margret kam ihm mit einem Tablett, auf dem eine Kanne Tee stand, aus der Küche entgegen.


  »Wo ist sie Margret?«, fragte er seine Magd freudestrahlend.


  »Sie ruht, das arme Kind war völlig durchfroren und verstört«, antwortete Margret.


  »Wurde ihr etwas angetan?« Er war sogleich besorgt.


  »Sie sagte, dass sie Euch unbedingt sprechen muss, aber Esra und ich, haben ihr nahe gelegt, dass sie sich erst einmal ausruht.«


  James nickte und sagte: »Ich werde dennoch einen Blick auf sie wagen, es kommt mir vor, als wäre es ein Traum.«


  Margret lächelte ihren Herrn an und nickte.


  »Das wollte ich ihr gerade bringen«, meinte sie. Der Graf trat einen Schritt auf sie zu und nahm ihr das Tablett ab.


  »Ich werde ihr den Tee servieren und Ihr dürft Euch ausruhen vor dem Kamin«, entgegnete James fröhlich.


  



  Cassandra saß in eine Decke gehüllt vor der offenen Feuerstelle. Sie hatte während des Rittes von Dulanis hierher nur eine Rast eingelegt und somit die Kälte in ihren Knochen. Sie fror noch immer, obwohl sie bereits seit einer Stunde vor dem prasselnden Feuer saß, welches Esra sofort entfacht hatte. Die Flammen züngelten wild in der Luft und das Holz knackte und knisterte, als sie diese gebannt beobachtete. Die Jägerin vernahm nicht, wie sich die Tür öffnete und eine Person näherte. Hinter ihr wurde ein Tablett abgestellt und man kam näher an sie heran. Beim Gedanken an ihren Vater waren ihr die Tränen gekommen und sie versuchte, sie zu verdrängen. Von dem Besucher hatte sie immer noch nichts bemerkt. Auf einmal hörte sie einen leisen Aufprall und jemand schlang die Arme von hinten um sie.


  »Ihr seid zurück, es ist wirklich kein Traum«, sagte die vertraute Stimme James‘.


  Cassandra schloss ihre Augen und nickte.


  »Ja, ich bin zurückgekehrt«, wisperte sie.


  Er hatte es kaum fassen können, als er sie vor dem Kamin sitzen sah. Sein Herz hatte einen Schlag ausgesetzt und er war für einen Moment erstarrt. Schnell hatte er das Tablett abgestellt und sie von hinten umarmt.


  »Ihr habt mir gefehlt«, flüsterte er und seine Lippen streichelten ihr Ohr.


  Cassandra versteifte sich kaum merklich.


  »Ihr habt mir auch gefehlt«, erwiderte sie und legte ihre Hand auf seine. Sie lehnte sich an ihn und hielt die Augen geschlossen. »Ich kam, um Euch etwas mitzuteilen«, fuhr sie fort.


  James sah sie fragend an, aber sie konnte seinen Blick nicht sehen.


  Er räusperte sich und erkundigte sich geschäftiger: »Was möchtet Ihr mir mitteilen, meine Schöne?« »Wir ... Ihr ... Ich ...«, begann sie stotternd.


  »Was ist mit Euch?«, fragte er mit sanfter Stimme. »Ich erwarte ein Kind«, antwortete sie kaum hörbar. Der Graf versteifte sich und löste seine Umarmung. »Wisst Ihr, wer der Vater ist?«, erfragte er und rutschte neben sie.


  Cassandra sah ihn aus tränennassen Augen an und sie nickte.


  Nun saß er bei ihr und Cassandra wusste nicht, ob sie ihm sagen sollte, dass er der Vater ihres ungeborenen Kindes war. Ein Nicken hatte vorerst gereicht.


  »Liebt Ihr den Vater des Kindes?«, fragte er weiter. Offensichtlich dachte er nicht daran, dass er derjenige sein könnte.


  »Ja das tue ich«, erwiderte die Jägerin. »Aber ich glaube, dass er und ich niemals zueinanderfinden können«, fuhr sie fort.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Der Vater meines Kindes gehört zu den Geschöpfen, die ich wegen meiner Berufung jagen muss«, antwortete sie.


  James sah sie wie geschlagen an.


  »Ihr seid der Vater James«, flüsterte sie.


  Er begann zu lachen und schlang seine Arme um sie. »Das ist großartig.« Er war erfreut und drückte Cassandra an sich. Sofort schmiegte sie sich an ihn und sog seinen Duft tief ein. Am liebsten hätte sie sich nie mehr von ihm gelöst.


  »Man hat mich aus Belron fortgeschickt, wegen des Kindes und mein Vater hat mich verstoßen, ich bin völlig mittellos«, sagte sie.


  Beruhigend streichelte er ihren Hinterkopf.


  »Ihr werdet bei mir bleiben, meine Schöne. Wir werden unser Kind gemeinsam aufwachsen sehen«, entschied er ruhig.


  Hatte er etwa gerade gesagt, dass sie bei ihm bleiben und das Baby mit ihm aufziehen sollte? »Ich ... weiß nicht, ob ich diesen Spross austragen möchte«, sagte sie leise.


  Er sah ihr in die Augen und seine grünen Iriden fixierten sie.


  »Ihr würdet mir das Herz brechen, wenn ...«, er beendete den Satz nicht, sondern schluckte den Zorn herunter, der in ihm aufzukeimen drohte. »Man hat sich von mir abgewandt James und ... ich weiß einfach nicht, was das Richtige ist«, murmelte sie und begann zu weinen.


  Zaghaft legte er seine Hände an ihre Wangen und zwang sie, ihn anzusehen.


  »Bitte bleibt bei mir ... Ich liebe Euch Cassandra und ich werde Euch heiraten. Ihr werdet wieder eine ehrenhafte Dame«, sagte er leise und küsste sie.


  Sie versanken in einen leidenschaftlichen Kuss und die Jägerin drängte sich ihm entgegen. Noch immer zitterte ihr Körper vor Kälte, aber sie wusste genau, dass sie seine Nähe nun brauchte. Vorsichtig befreite James sie aus der dicken Wolldecke und zog sie enger an sich. Seine Hände erforschten ihren Oberkörper und er zog das Hemd aus ihrer Hose und ihr über den Kopf. Er löste sich von Cassandra und sah auf ihre wohlgeformten Brüste, die er sogleich abwechselnd zu küssen begann.


  Sie seufzte, als sie seine Lippen an ihrer empfindlichen Haut spürte, und befreite ihn von seinem Mantel, den er noch immer trug. Eilig löste sie auch den Schal und fing an die Schnürung seines Hemdes aufzuziehen. Sie zog es hoch und er ließ von ihrer Brust ab, um seine Arme über seinen Kopf zu heben.


  »Ich liebe Euch so sehr, Cassandra«, sagte er leise und begann die Schnüre ihrer Lederhose zu öffnen. Sie entglitt ihm und erhob sich, langsam ging sie zum Bett und entblößte sich davor. Nackt legte sie sich hin und er stand sogleich auf. Seine Hose spannte bereits in seinem Schritt und er verzehrte sich nach dieser Dame. Er entledigte sich dem beengenden Leder, bevor er sich zu Cassandra gesellte. Sofort kam er über sie und küsste sie leidenschaftlich. Sie stöhnte leise in seinen Mund und er knurrte. Ihr Duft, eine Mischung aus einem Parfum und Pheromonen, brachte ihn um den Verstand. Seine Nase war um so vieles empfindlicher, als die eines Menschen. Bereitwillig spreizte die Jägerin ihre Beine und umschlang ihn damit. James löste den Kuss und sah in ihre Augen, als er in sie eindrang.


  



  ~ James ~


  



  Schwer atmend lösten die beiden Liebenden sich voneinander und lagen nebeneinander. Es dauerte bloß einen Moment, bis Cassandra sich in James Arm lehnte und die Decke über ihre Körper zog. Sie lauschte seinem Herzschlag und schloss ihre Augen. Die Hand des Grafen legte sich auf ihre Hüfte und er streichelte ihre sanfte Haut. »Ich kann es kaum glauben, dass ich Vater werde«, sagte er leise, doch klang er zufrieden und glücklich.


  »Ist der Gedanke denn so abwegig, dass Ihr es werdet?«, fragte sie. James‘ Hand kam zum Liegen und er hob seine andere, um ihre Wange zu streicheln.


  »Keineswegs, aber ich ahnte nicht, dass es noch möglich ist wegen des Fluchs«, entgegnete der Graf. Cassandra schluckte.


  »Glaubt Ihr, dass das Kind ihn in sich tragen wird?«, flüsterte sie. James seufzte und starrte an die Decke.


  Er überlegte angestrengt, ob es so etwas je gegeben hatte. Er wusste nicht, ob es Sprösslinge gab die von einem Verfluchten und einem gesunden Menschen gezeugt worden waren.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete er ehrlich.


  Er selbst war durch einen Biss zu dem geworden, was er war. Cassandra löste sich von ihm und sah in sein Gesicht, seine Miene wirkte versteinert und sein Blick haftete noch immer an der Decke. »Werdet Ihr das Kind anerkennen?« Sie klang vorsichtig, weil sie nicht wusste, ob er es plante oder nicht. James sah Cassandra an.


  »Nichts in der Welt würde mich davon abhalten«, antwortete der Graf und lächelte sie sanft an.


  Die Jägerin beugte sich vor und küsste zärtlich seine Lippen, doch bevor er den Kuss intensivieren konnte, hatte sie sich von ihm gelöst und ihren Kopf wieder auf seiner Brust gebettet.


  »Wir sollten versuchen zu schlafen«, sagte sie müde und schloss ihre Lider abermals.


  »Natürlich meine Schöne«, gab er zurück und entspannte sich.


  Er zeigte ihr ein seliges Lächeln und seine Gedanken malten ihm die wunderbarsten Bilder aus. Endlich im Alter von 82 Jahren würde er Vater werden. Vor seinem geistigen Auge sah er einen kleinen Jungen durch die Korridore seines Anwesens laufen. Er sah Cassandra, wie sie ihr Kind im Arm wiegte und an ihrer Brust barg. Seufzend schloss er die Augen und fiel in einen ruhigen Schlaf. Der Traum war einer der Schönsten, den er je geträumt hatte. Ein Sohn wäre für James das Größte gewesen, doch auch eine Tochter hätte er mit jeder Faser seines Körpers geliebt und beschützt. Der Graf verstand die Gefühle kaum, die in ihm vorgingen, und schob es auf die Euphorie, die diese Nachricht bei ihm ausgelöst hatte. Er erwachte am Morgen und sah auf die wunderschöne Dame in seinem Arm. Vorsichtig streichelte er durch ihr gelocktes Haar und lächelte. »Ihr macht mich so glücklich«, murmelte er. Behutsam löste James sich von ihr und rutschte aus dem Bett. So leise er konnte, sammelte er seine Kleider ein und zog sie an. Bevor er das Zimmer verließ, küsste er ihre Stirn und zog die Decke höher. Er wollte im Speisesaal ein herrliches Frühstück für sie auftragen lassen und so schlenderte er gut gelaunt zu Margret in die Küche.


  Die Magd stand am Herd und rührte in einem Topf, aus dem köstliche Dämpfe aufstiegen. Der Graf ging an ihre Seite und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Sofort errötete sie und sah ihn an. »Herr, womit habe ich einen Kuss verdient?«, fragte sie vorsichtig.


  James lächelte sie breit an und hob sie hoch, er wirbelte sie durch die Kochstube.


  »Ich werde Vater«, lachte er und ließ die Dienstmagd herunter, nachdem sie ihn mehrfach darum gebeten hatte.


  »Meinen Glückwunsch«, rief sie erfreut und schwankte noch ein wenig, von den vielen Drehungen die James hingelegt hatte.


  Er war wirklich außer sich vor Freude und Margret hatte ihn bisher nie so erlebt. Esra betrat die Küche und sah zwischen Magd und Graf hin und her. »Guten Morgen, Herr«, sagte er freundlich, wie immer.


  »Guten Morgen Esra. Kommt mit mir, wir haben etwas zu feiern«, erwiderte der Adlige und wandte sich von ihr ab.


  Skeptisch sah der Butler ihn an, als er die Kochstube verließ und im Flur abrupt stehen blieb. Er kehrte noch einmal zurück.


  »Bitte bringt ein herrliches Frühstück auf die Tafel, Margret«, bat er und ging wieder.


  Esra folgte ihm in den Salon und sah ihn fragend an, als er zwei Bechergläser seines teuersten Scotch einschenkte.


  »Herr darf ich fragen, was Euch so gut stimmt?«, fragte Esra.


  James reichte ihm das Trinkgefäß und grinste ihn gut gelaunt an.


  »Esra, ich werde Vater«, verkündete er euphorisch und stieß mit seinem Becher an den des Butlers. »Meinen Glückwunsch, Herr.«


  »Vielen Dank.«


  Esra hob sein Glas und tief Luft.


  »Auf die Vaterfreuden«, sagte er und trank einen Schluck des herrlichen Getränks.


  James tat es ihm nach und lächelte. Die Nachricht stimmte ihn glücklich und nun wo Cassandra endlich wieder an seiner Seite war, war es perfekt. Sie nahmen auf den Sofas Platz und unterhielten sich.


  »Werdet Ihr und Lady Cassandra heiraten?«, fragte Esra schließlich. James überlegte und sah seinen Bediensteten an.


  »Ich werde sie bitten meine Frau zu werden, aber ich weiß nicht, ob sie zustimmen wird«, antwortete James und fing an sich ernsthaft Gedanken über eine Ablehnung machen.


  



  



  



  


  ~ James & Cassandra ~


  



  Der Graf und sein Butler hatten die ganze Flasche Scotch geleert und Esras Wangen waren gerötet, er bekam kaum noch einen vernünftigen Ton heraus und schielte auf sein Glas.


  »‚Schab g‘nug«, sagte Esra und sah seinen Lehnsherrn entschuldigend an.


  James, der dem Alkohol gelegentlich zugetan war, aber wenig Wirkung spürte, lächelte ihn an.


  »Wir haben auch einiges getrunken, zieht Euch den Rest des Tages zurück, Esra«, erwiderte er gütig und trank den letzten Schluck.


  



  Cassandra erwachte am Vormittag und richtete sich auf. Sie sah sich verwirrt um, weil sie für einen Moment vergessen hatte, dass sie nach Avabruck zurückgekehrt war. Zum ersten Mal seit den Unfällen, die Mira inszeniert hatte, fühlte sie sich wohl auf dem Anwesen. Sie erhob sich und kleidete sich an. Die Nacht mit James war wunderschön gewesen und die Erinnerung zauberte noch immer ein Lächeln auf ihre Lippen. Mühsam kämmte sie ihre langen Locken und verließ ihr Gemach. Der Duft des Frühstücks drang an ihre Nase und sie wandte sich nach rechts, um zum Speisesaal zu gehen. Esra kam ihr entgegen getorkelt und sie schmunzelte.


  »Guten Morgen Esra«, sagte sie freundlich und er lächelte sie an.


  »Gut'n Morg'n Lady C'ssandra«, erwiderte er und bemühte sich deutlich zu sprechen.


  Lächelnd ging sie weiter und betrat den großen Saal. Ein Feuer brannte im Kamin und auf der Tafel reihten sich die köstlichsten Speisen aneinander.


  Es gab Eier, Speck, Schinken, Würstchen und Brot, einfach alles war da, wonach es die schwangere Jägerin gelüstete. Cassandra nahm am Tisch Platz und wartete auf James, sie wollte nicht so unhöflich sein und ohne ihn beginnen. Es vergingen einige Minuten und sie hörte Schritte. Ihr Blick glitt zur Tür, doch war Margret erschienen und nicht der Graf.


  »Guten Morgen Lady Cassandra«, sagte die Magd freundlich. Sie seufzte leise.


  »Ich bin keine Lady mehr Margret, sagt bloß Cassandra«, erwiderte sie höflich und fuhr fort: »Guten Morgen.«


  »Ich werde den Herrn unterrichten, dass Ihr aufgewacht seid und hier auf ihn wartet«, entgegnete die Dienstmagd lächelnd.


  



  James hing ein wenig seinen Gedanken nach, nachdem Esra ihn allein gelassen hatte und sah auf die leere Scotchflasche. Er überlegte, ob Cassandra ihn wirklich ehelichen würde oder nicht. Jemand räusperte sich und er vertrieb die Bedenken mit einem Kopfschütteln.


  »Lady Cassandra ist erwacht und erwartet Euch im Speisesaal Herr«, verkündete die Magd freundlich. »Danke Margret«, erwiderte er und erhob sich. »Sehr gern Herr.«


  James grinste sie an und verließ den Salon, beschwingten Schrittes ging er in den Saal und erblickte sie. Sie trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf den Tisch und starrte auf die Gerichte.


  »Ihr hättet schon beginnen können«, sagte er und schmunzelte. Sie zuckte zusammen, weil sie ihn nicht kommen gehört hatte, und sah ihn an.


  »Ich wollte nicht unhöflich sein«, erwiderte sie.


  Er lächelte und nahm am Kopfende der Tafel Platz. Sie saß direkt neben ihm und er legte seine Hand auf ihre.


  »Ihr erwartet mein Kind, wenn jemand unhöflich sein und einfach mit dem Speisen anfangen darf, dann seid Ihr das meine Schöne«, sagte er mit warmer Stimme.


  Cassandra errötete leicht. »Danke, James.«


  »Nun bedient Euch.«


  Schließlich nickte sie und trug sich Essen auf. Sie nahm sich von allem etwas und bald war ihr Porzellanteller randvoll.


  James hob eine Augenbraue und sah auf ihren Teller.


  »Ihr scheint sehr hungrig zu sein«, stellte er leise fest und Cassandra erglühte erneut, während des Kauen.


  Es brachte ihn zum Lachen, dass sie sich wegen ihres Hungers schämte und er sagte: »Kein Grund beschämt zu sein, esst Euch satt.«


  Schweigend frühstückte Cassandra zu Ende und er musterte sie. Ihrem Körper sah man ihre Umstände bereits an. Der Bauch war gewölbt und ließ eine Schwangerschaft vermuten. Ihr Gesicht war etwas fülliger und er hatte das Gefühl, dass er sich nochmals in sie verliebte. Sie platzierte ihr Besteck neben dem Teller und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab.


  »Seid Ihr gesättigt?«, erkundigte er sich.


  »Ja vielen Dank«, erwiderte sie.


  James erhob sich und kam hinter ihren Stuhl.


  Sie sah zu ihm auf und fragte: »Was macht Ihr da?« »Das werdet Ihr gleich sehen, meine Schöne«, antwortete der Graf lächelnd.


  Er legte seine Hände an die hohe Lehne und drehte ihn mitsamt seiner Herzensdame. Ihr Blick wurde fragend und er ging vor ihr auf ein Knie. Aus der Tasche seines Gehrocks zog er eine kleine Schatulle hervor und sah in ihre Augen.


  »Cassandra von Dulanis, ich weiß wir hatten Schwierigkeiten und wahrscheinlich ist die ganze Welt gegen unsere Verbindung, aber bitte ... heiratet mich«, bat er und zog den Fingerring heraus.


  Sie schluckte, als sie das Schmuckstück mit dem Rubin in der Fassung sah, und blickte abwechselnd ihn und James an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und hob zitternd ihre Hand.


  Der Graf ergriff sie und setzte den Ring an ihren Finger an. Sein Blick war fragend. Kaum merklich nickte die Jägerin und er lächelte breit. Glücklich schob er den Verlobungsring seiner Mutter auf ihren Ringfinger. Er blieb vor ihr knien und sie beugte sich vor, schloss James in die Arme.


  »Ich will Eure Frau werden«, flüsterte sie und er zog sie enger an sich.


  Lange verharrten sie in ihrer Umarmung, und als sie sich voneinander lösten, besiegelten sie ihr Versprechen mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  



  ~ Cassandra ~


  



  »Lasst uns in den Salon gehen, meine Schöne«, sagte James und erhob sich wieder. Cassandra tat es ihm nach und hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam verließen sie den Speisesaal und schlenderten durch den langen Korridor zum Gesellschaftszimmer. Er half ihr sich zu setzen, was sie dazu veranlasste, die Augen zu verdrehen.


  »James, ich erwarte ein Kind und bin nicht verletzt«, schmunzelte sie und lehnte sich zurück.


  Er ging an einen kleinen Tisch und schenkte ihr ein Glas Wasser ein, welches er ihr reichte. Sich selbst genehmigte er einen weiteren Scotch, denn Margret hatte die geleerte Flasche gegen eine volle ausgetauscht. Er nahm neben ihr Platz und legte seinen Arm um sie.


  »Möchtet Ihr eine große Feier?«, fragte sie.


  James überlegte. »Ich denke, zuerst sollten wir beide uns nicht mehr so förmlich ansprechen und die Hochzeit sollte zügig stattfinden. Man wird bald sehen, dass du ein Kind erwartest«, entgegnete er. »Man sieht es schon«, meinte sie und streichelte ihren Bauch.


  »Wie lange weißt du es bereits?«


  »Ich habe es vor zwei Wochen erfahren«, antwortete Cassandra.


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Augen, bildlich stellte sie sich ihre Hochzeit in der kleinen Kapelle vor, an der sie auf dem Weg zu seinem Anwesen vorbei geritten war.


  »Ich hoffe, dass sich uns niemand mehr in den Weg stellt«, flüsterte er und zog sie enger an sich. Cassandra hob ihr Haupt und sah ihn fragend an. »Was meinst du?«


  James fasste in die Tasche seines Gehrocks und zog das gefaltete Pergament vor. Er reichte es ihr und sie entfaltete es. Als sie die Zeile gelesen hatte, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Immer wieder flogen ihre Augen über die Worte und sie überlegte, wer der Absender gewesen sein könnte.


  »Wer mag es sein?«, fragte sie leise.


  James zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich habe bereits nachgedacht Caleb zu schreiben und mich bei ihm zu erkundigen, ob er eine Idee hat«, antwortete er.


  Gemeinsam dachten sie darüber nach, aber sie fanden keine Antwort auf ihre Frage. Irgendjemand aus seinem direkten Umfeld musste es sein, doch da waren nur Margret und Esra und die beiden Bediensteten hätten sich niemals gegen ihren Herrn gestellt. Seufzend faltete die Jägerin das Pergament und gab es James zurück.


  »Wir werden es herausfinden, meine Schöne«, sagte er und lächelte sie aufmunternd an. Cassandra nickte.


  »Das hoffe ich, denn ich will nicht, dass jemand unser Glück zerstört, James.«


  »Warum hast du damals gesagt, dass du mich nicht liebst?«, fragte er.


  »Weil ich dich schützen wollte. Meine Mitstreiter hätten dich beobachtet, wenn es ans Licht gekommen wäre und das hätte deinen Tod bedeuten können«, erwiderte sie flüsternd.


  Er stimmte zu und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie seufzte leise und schloss ihre Augen. Eng kuschelte sie sich an ihn und malte sich weiter ihre Hochzeit aus.


  »Wünschst du dir ein großes Fest?«


  »Nein, ich würde es gerne so klein wie möglich gestalten. Am liebsten nur du und ich«, antwortete sie und lächelte mit geschlossenen Lidern.


  James begann ihre Schulter zu streicheln und summte wieder das Kinderlied von damals. Lächelnd öffnete sie ihre Augen und sah ihn an. »Du magst dieses Lied wirklich, oder?«


  Er sah sie verständnislos an.


  »Was meinst du?«, fragte er.


  »Du summst es häufig.«


  »Ach so, ja ich mag es sehr gern und der Text spricht die Wahrheit«, schmunzelte der Graf.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 3


  ~ James ~


  



  Zwei Wochen waren seit Cassandras Rückkehr vergangen und man sah ihr die Schwangerschaft nun deutlich an. Die Hochzeit fand übermorgen statt und der Graf hatte einen Brief an ihren Vater aufgesetzt. Unbedingt wollte er, dass Cassandra wieder eine ehrbare Dame wurde und der dulanische Herzog ihr verzieh. Bisher war keine Antwort aus Dulanis eingegangen, die Einladung war unbeachtet geblieben und James wusste nicht, was er noch tun sollte, um sie und ihre Familie zusammenzuführen. Auf seinem Schreibtisch türmten sich die Bittgesuche der Dorfbewohner, doch kümmerten sie ihn im Moment nicht.


  Am Morgen war eine weitere Nachricht eingetroffen, der keinen Absender enthielt und langsam wurde ihm mulmig bei der Sache.


  »Ich werde Dich verraten!«, waren die Worte des Schreibers gewesen.


  Es war abermals dieselbe Handschrift, dasselbe Pergament, und derselbe Bote hatte ihn gebracht. Beide Briefe lagen entfaltet auf dem Schreibtisch und er las sie immer wieder durch. Diese zwei Zeilen könnten alles zerstören, was er hatte und Cassandra und sein Kind in Gefahr bringen, wenn der Absender nicht scherzte. Seufzend lehnte er sich in seinem Ohrensessel zurück, schloss seine Augen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Nasenbein. James hatte Caleb bereits eine Nachricht zukommen lassen, sein Freund hatte sich in Corvash aufgehalten und sofort einen Brief zurückgeschickt, dass er so schnell wie möglich nach Avabruck zurückkehren würde.


  Corvash war eine Stadt, die ohne die Herrschaft eines Adligen auskam, und somit ein beliebter Ort für Verbrecher war. Es klopfte an der Tür des Schreibzimmers und James murrte: »Herein.« Cassandra öffnete die Tür und lächelte ihn an. Sie trug ein mintgrünes Kleid, das um ihren Bauch weit geschnitten war und auf seine Züge trat ein Lächeln.


  »Meine Schöne, wie fühlst du dich?«, fragte er. Schnell ließ er die Briefe in der Schublade verschwinden und verschloss diese.


  »Ich fühle mich gut, aber ich vermisse meinen Verlobten«, antwortete sie und betrat sein Schreibzimmer.


  Langsam schritt sie zu ihm und lehnte sich an den Schreibtisch. James legte seinen Kopf an ihren Bauch und schloss die Lider.


  »Ich habe sehr viel zu tun«, erwiderte er und sah zu ihr hoch.


  Cassandra streichelte eine Strähne hinter sein Ohr und danach seine Wange.


  Er hatte sich wieder nicht rasiert und sein Bartschatten kitzelte ihre Finger. Der Graf begann zu schnurren, wie eine Katze und seine Augen blitzten auf.


  »Ich wollte auch nur mal nach dir sehen und dich nicht von deinen Verpflichtungen abhalten«, sagte sie.


  »Du bist die willkommenste Ablenkung in diesem Haus und ich habe noch eine Überraschung für dich«, erwiderte er und löste sich von ihr.


  Die ehemalige Jägerin sah ihn fragend an, sie hatte ihre Berufung aufgegeben, weil James es sich von ihr gewünscht hatte. Es hatte viel Streit gegeben, weil sie es zuerst nicht aufgeben wollte. Doch als er das Argument, dass die Gilde ihm und ihrem Kind gefährlich werden konnte, in den Raum geworfen hatte, war sie sofort einverstanden gewesen.


  Den Brief hatte sie ohne einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort abgeschickt und danach war sie in ein Loch gefallen, aus dem sie erst vor Kurzem wieder hervorgekommen war.


  »Was für eine Überraschung?«, fragte sie wissbegierig.


  »Das werde ich dir zeigen«, antwortete James und erhob sich.


  »Jetzt?«


  »Ja jetzt«, sagte James und ergriff ihre Hand.


  Sanft zog er sie aus dem Schreibzimmer und malte sich aus, wie sie reagieren würde.


  »Wohin führst du mich denn?«, erkundigte sie sich neugierig.


  »Du wirst es bald sehen, Cassandra, habe Geduld«, schmunzelte er. Sie liefen durch die Korridore und auf sein Gemach zu.


  »Du wirst doch nicht ins Bett wollen?«


  »Nein, wobei das eine Überlegung wert wäre«, neckte er sie.


  Er hörte ihr leises Schnauben, aber es amüsierte ihn. Sie gingen an seinem Schlafgemach vorbei zur nächsten Tür, es war das Zimmer, das sie für ihr Kind vorgesehen hatte und er öffnete die Tür. Bis vor Kurzem war er leer gewesen, weil James alle Möbel in einen anderen Raum hatte bringen lassen. Doch jetzt war es als Kinderzimmer eingerichtet.


  Er betrat das Gemach mit Cassandra und sie staunte.


  »Das sieht wundervoll aus«, sagte sie, als sie sich umsah.


  Mitten im Zimmer, im Schein der Wintersonne, stand die Wiege und ein Schaukelstuhl stand in einer Ecke. Die Kommoden waren aus feinstem Holz und der Teppich weich. Alles war in zarten Pastelltönen und weder auf einen Jungen noch auf ein Mädchen ausgerichtet. Sie ging auf die Kinderwiege zu und sah sie sich an.


  »Darin habe ich schon als Baby gelegen«, erzählte er und kam an ihre Seite.


  »Dann ist sie sehr alt«, schmunzelte sie und sah zu ihm auf.


  »Nun, ich bin auch sehr alt«, erwiderte er und grinste sie an.


  Seine Geliebte sah ihn fragend an, nie hatte er ihr verraten, wie alt er wirklich war.


  »Ich werde es dir sagen, wenn du mir nicht mehr weglaufen kannst«, sagte er und zog sie an sich. »Wann wäre das?«, fragte sie und schmiegte sich an ihn.


  »Ich werde es dir bald mitteilen, Cassandra«, antwortete er und küsste ihr Haar.


  



  ~ James & Cassandra ~


  



  Aufgeregt ging Cassandra in dem Hinterzimmer der Kapelle auf und ab, sie hatte Angst vor dem, was bevorstand und ihr Kleid war immer noch nicht hergebracht worden. Margret hatte es am Morgen etwas weiten wollen und ihr versprochen es rechtzeitig zu bringen. Sie wünschte sich ein Glas Wein trinken zu können, doch der Arzt hatte ihr jede Art von berauschenden Dingen verboten und sie wusste, dass es falsch gewesen wäre.


  



  James hielt sich bislang auf seinem Anwesen auf, am gestrigen Tag war Caleb eingetroffen und sie hatten seinen Abschied aus dem Junggesellenleben gefeiert. Nachdenklich stand der Graf im Salon und schwenkte sein Kristallglas. »Bist du aufgeregt?«, fragte Caleb, der gerade den Raum betreten hatte. Er sah auf und seinen alten Freund an.


  »Nun ja, ich werde heute die Dame meiner Träume ehelichen, also ja«, antwortete James lächelnd und fuhr fort: »Ich mache mir Gedanken um Cassandra, sie hat sich eine kleine Zeremonie gewünscht und ich habe ihr diesen Wunsch erfüllt, aber ich habe das Gefühl, dass ... sie irgendwas bedrückt.«


  Caleb bediente sich an James‘ Whiskey und trank einen Schluck.


  »Ihre Familie wird nicht anwesend sein, vielleicht ist das der Grund für ihre Depression«, meinte er. »Ich hoffe, dass sie dennoch glücklich ist.«


  Der Gast ging auf seinen Freund zu und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  »Sie ist glücklich das weiß ich«, munterte Caleb den Grafen auf.


  Esra erschien im Salon und räusperte sich.


  »Herr Eure Kutsche wartet«, sagte der Butler. »Danke Esra«, erwiderte James.


  Er trug einen beigen Gehrock, darunter ein weißes Rüschenhemd und eine bordeauxfarbene Hose. Seine Schuhe waren aus feinstem Leder und sein Haar hatte er zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden. Er war sogar rasiert, was er sonst gerne vor sich herschob.


  



  Cassandra knetete ihre Hände und stand an dem kleinen Fenster. Sie sah die Bauern und Händler Avabrucks bei ihrem Tagewerk und dachte, wenn sie ihnen zusehen würde, ihre Aufregung nachließ. Sie trug ein ihr hellblaues Kleid, weil Margret immer noch nicht aufgetaucht war.


  »Wo ist sie nur?«, fragte sie sich leise. Cassandra war den Tränen nahe und versuchte sich zu beruhigen, doch gelang es ihr kaum. Außerdem war sie an diesem Tag ganz allein, obwohl James zu ihrem Lebensmittelpunkt geworden war, so vermisste sie ihre Familie und ihre Mitstreiter. Früher hatte sie sich gewünscht, dass, wenn sie einmal heiraten sollte, alle anwesend sein würden, die sie kannte und liebte.


  Eine einzelne Träne verließ ihr Auge und sie erinnerte sich daran, dass ihr Vater sie verstoßen hatte. Sie hatte Schande über die Herzogsfamilie gebracht und vermutlich würde man in Dulanis verbreiten, dass sie umgekommen sei. Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken und sie sah zur Tür, der Knauf drehte sich langsam und die Tür öffnete sich.


  »Verzeiht mir, dass ich erst jetzt erscheine, Lady Cassandra«, entschuldigte Margret sich sofort.


  Sie atmete auf und lächelte die Dienstmagd an. »Das ist nicht schlimm. Vielen Dank, dass Ihr mir das Kleid bringt«, erwiderte sie und die Magd trat ein. Danach schloss Margret die Tür. Cassandra verschwand hinter dem Paravent.


  



  James sah auf die Landschaft, an der die Kutsche vorüberfuhr. Ihm war warm ums Herz, am Abend würde sie seine Gemahlin sein und niemand könnte sie ihm mehr wegnehmen. Die Kapelle war mit weißen und roten Rosen geschmückt worden und es waren nur wenige Besucher eingeladen worden. Wichtige Freunde von James waren unter den Gästen, Caleb und seine Familie und James‘ Bedienstete. Er freute sich auf das, was vor ihm lag, und wusste, dass Cassandra, wenn sie ein Versprechen gegeben hatte, es nicht zurückziehen würde. Lächelnd sah er Caleb an.


  »Du kannst es wohl kaum noch erwarten, was?«, fragte er James.


  Der Graf schmunzelte und nickte.


  »Ich liebe sie wirklich und du hast recht, ich kann es nicht erwarten, dass Cassandra meine Frau wird«, griente er.


  



  Cassandra stand vor dem großen Spiegel und begutachtete sich. Die Dienstmagd hatte ihr die Haare gerichtet und sie zu einem feinen Knoten hochgesteckt. Auf ihrem Haupt saß eine Tiara aus Silber, die mit Diamanten besetzt war.


  »Wem gehörte diese Tiara, Margret?«, fragte Cassandra und musterte die kleine Krone.


  »Sie ist ein Erbstück, einst gehörte sie der Mutter des Grafen«, antwortete die Magd.


  »Sie ist traumhaft«, flüsterte Cassandra und grinste. »Ihr seid wunderschön, Lady Cassandra«, erwiderte Margret und lächelte auch.


  



  James stieg aus der Kutsche und sah, dass die Einwohner Avabrucks zahlreich erschienen waren. Kaufleute, Bauern und Wirte standen davor, und schienen zu warten. Als sie James erblickten brach Jubel aus und er sah nicht, dass der Absender der beiden Briefe sich unter den Bürgern befand. Lächelnd sah er die Besucher an und schritt an ihnen vorbei in die Kapelle. Die Gäste waren schon eingetroffen und hatten Platz genommen. Leise begann ein Chor zu singen und das Gemurmel verstummte. Man sah James an und der Priester stand bereits vor dem Altar. Lange dauerte es nicht mehr und Cassandra würde neben ihm stehen. Nach so vielen Problemen würde sie endlich seine Frau werden.


  



  Margret reichte Cassandra ihren Brautstrauß und nahm sie in den Arm. »Ich bin so froh, dass der Graf Euch gefunden hat. Ihr seid die Richtige für ihn«, flüsterte sie und Cassandra erwiderte die Umarmung zaghaft.


  »Es ist an der Zeit«, sagte die Magd, als sie sich von James‘ zukünftiger Braut löste.


  Tief atmete die ehemalige Jägerin durch und schritt an die Tür. Behäbig ging sie in den Vorraum der Kapelle und sah voraus. Ihr langes weißes Kleid hinderte sie nicht beim Gehen und es verbarg ihren Schwangerschaftsbauch. Cassandra lächelte, als sie James erblickte, der mit dem Rücken zu ihr stand, und wartete darauf, dass sie Musik einsetzte. Eine wunderbare Orgelmelodie begann und sie lief gemachsam das Mittelschiff entlang. Die Gäste hatten sich erhoben und sahen sie aufmerksam an. James wandte sich langsam um und seine Iriden strahlten, als er sie erspähte. Sie grinste und trat neben ihn.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er und ergriff ihre Hand.


  »Danke«, erwiderte sie leise und errötete.


  Strahlende Augen blickten dem Diener Gottes entgegen und er fing an zu sprechen. Er erzählte von James, der offiziell sein eigener Enkel war, und von Cassandras Leben. Wie sie sich gefunden hatten, erwähnte er auch, allerdings ohne Details, und sprach mehrere Gebete.


  »Wenn jemand etwas gegen diese Heirat einzuwenden hat, so möge er nun sprechen oder für immer schweigen«, sagte der Priester laut und sah über die Köpfe des Brautpaares hinweg.


  Er ließ einige Minuten vergehen und langsam setzte Gemurmel ein.


  »Niemand hat etwas gegen Eure Verbindung und so frage ich Euch nun. James von Avabruck möchtet Ihr die hier anwesende Cassandra von Dulanis zu Eurer Frau nehmen, sie lieben und ehren in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet?«, fragte er James.


  Der Graf wollte gerade etwas erwidern, als die Tür der Kapelle aufflog.


  »Diese Heirat darf nicht stattfinden«, schrie jemand und James und Cassandra wandten sich zu dem Störenfried um.


  Alle sahen sie den Herrn an, der in der Tür der Kapelle stand. Das gleißende Sonnenlicht, das in seinen Rücken fiel, verhinderte, dass sie ihn erkannten.


  »Wer seid Ihr?«, fragte James.


  Er war sauer und seine Augen verrieten es. Der Herr trat vor und sprach weiter: »Ich meinte natürlich, diese Heirat darf nicht ohne mich stattfinden.«


  »Garrett«, rief Cassandra aus und lief auf den Mann zu.


  Ihr Bruder war erschienen und Freudentränen verschleierten ihren Blick. Sie umarmten einander und Garrett von Dulanis legte seine Hand in Cassandras Nacken.


  »Ich wollte mir deine Hochzeit nicht entgehen lassen«, flüsterte er und fuhr fort: »Es tut mir leid, wenn ich dich und deinen Verlobten erschreckt habe.«


  »Lieber ein solcher Schreck, als das wirklich jemand etwas gegen unsere Vermählung hat«, meinte sie leise und löste sich von ihrem Bruder, der mit seinen Daumen ihre Tränen wegwischte. Gemeinsam gingen sie nach vorn und Garrett übergab die Hand seiner Schwester an James, wie es eigentlich ein Vater tun würde. Erleichtert lächelte der Graf seinen zukünftigen Schwager an und nickte. Garrett ging in die erste Reihe und nahm Platz.


  »Nun, da wir diesen Schreck alle überwunden haben, frage ich noch einmal. James von Avabruck, möchtet Ihr die hier anwesende Cassandra von Dulanis zu Eurer Frau nehmen, sie lieben und ehren bis, dass der Tod Euch scheidet? So antwortet mit Ja, ich will«, wandte der Priester sich an den Grafen.


  »Ja, ich will«, sagte der Graf und beobachtete Cassandra dabei aus dem Augenwinkel.


  »Und nun frage ich Euch«, richtete er das Wort an Cassandra und begann: »Cassandra von Dulanis, möchtet Ihr den hier anwesenden James von Avabruck zu Eurem Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren bis, dass der Tod Euch scheidet. So antwortet mit Ja, ich will.«


  Leise räusperte sie sich und sah ihren Verlobten an. »Ja, ich will«, erwiderte sie lächelnd und James drückte ihre Hand sachte.


  Caleb trat einen Schritt näher und blieb stehen. Er hatte die Eheringe des Paares an sich genommen, als James‘ Trauzeuge.


  »Die Ringe bitte«, sagte Gottesmann Bristol und Caleb öffnete die kleine Schatulle mit den Goldringen.


  »Sprecht mir nach, James von Avabruck. Mit diesem Ring nehme ich dich Cassandra zu meiner Frau.«


  James sprach es strahlend nach und steckte den Ehering an ihren Ringfinger. Cassandra wiederholte auch, was der Diener der Kirche gesagt hatte, und schob ihrerseits das Schmuckstück auf James‘ Finger.


  »Hiermit erkläre ich Euch zu Mann und Frau. Was Gott verbunden hat, darf der Mensch nicht trennen. Ihr dürft die Braut nun küssen«, wandte der Priester sich an James und sie wandten sich einander zu.


  Sie gaben sich einen züchtigen Kuss und lösten sich wieder voneinander.


  James und Cassandra drehten sich zu ihren Gästen um und schritten das Mittelschiff entlang. »Bekomme keinen Schreck, aber vor der Kapelle warten einige Einwohner«, flüsterte er ihr zu und sie steuerten auf die Tür zu.


  Die Feier würde auf James Anwesen stattfinden. Die Tür wurde von zwei Messdienern geöffnet und Jubel brach ihnen entgegen. Die Bürger Avabrucks pfiffen, grölten und klatschten dem Brautpaar zu und warfen mit Reis und Rosenblüten. An der Droschke angekommen sah Cassandra sich noch einmal um und lächelte den Einwohnern zu, die ihre Glückwünsche mit so lautem Jubel kundgetan hatten. James half ihr in die Kutsche und sie nahm Platz. Das Dach war mittlerweile geöffnet worden und sie sah die Gäste aus der Kapelle strömen, die ebenfalls danach in ihre Kutschwagen stiegen. Der Graf setzte sich neben sie. Seine Freude und sein Glück waren ihm anzusehen. Cassandra hatte ihn noch nie so fröhlich erlebt, wie seit dem Moment, als sie zustimmte, seine Frau zu werden. Er legte seine Hand auf ihre und mit der anderen streichelte er ihre Wange.


  »Ich liebe dich«, sagte er leise und beugte sich zu ihr.


  



  Vor den Bewohnern Avabrucks versanken sie in einen innigen Kuss und Cassandra schloss ihre Augen für einen Augenblick. Noch immer hielt sich der Absender der Briefe unter den Einwohnern auf und beobachtete das Paar. Es stimmte ihn wütend, dass Cassandra James erwählt hatte, schließlich war sie eine Jägerin, doch seine Rache würde kommen und sie alle ins Unglück stürzen.


  



  ~ James ~


  



  Noch eine ganze Weile war der Jubel der Einwohner zu hören und Cassandra hatte sich in James‘ Arm gelehnt.


  »Jetzt kannst du nicht mehr weglaufen«, raunte er in ihr Ohr und seine freie Hand streichelte ihren gewölbten Bauch.


  »Das will ich auch gar nicht«, erwiderte sie leise und genoss die Sonnenstrahlen.


  Es war ein ungewöhnlich warmer Tag des Winters, dennoch hatte er darauf bestanden, dass sie nach kurzer Fahrt einen Mantel anlegt. Er wollte verhindern, dass sie sich erkältet und sich eine Lungenentzündung holt. Die Kutschen der Gäste folgten ihrer und James freute sich bereits auf den Ball.


  Esra und Margret hatten mit anderen Bediensteten den Ballsaal hergerichtet, der Jahrzehnte nicht genutzt wurde. Deshalb hatten sie einige Tage für das Abstauben und aufräumen gebraucht, aber James hatte sie großzügig für diese Arbeit entlohnt. Außerdem waren sie alle zum Empfang eingeladen und mit festlichen Kleidern ausgestattet worden. Nie hatte er sich so glücklich gefühlt, wie seit ihrem Ja-Wort, mit einer Ausnahme, doch die würde er vor Cassandra niemals äußern dürfen. Die ehemalige Jägerin würde ihm dafür möglicherweise den Kopf abreißen und so behielt er diese Erinnerung an Tariya für sich. Es würde nicht mehr lange dauern und sein Sohn oder seine Tochter würde endlich das Licht der Welt erblicken. Bei der Wahl der Namen hatte es Streit gegeben und letztlich hatten sie sich nicht geeignet. Cassandra hatte Cornelius gut gefallen, doch James musste bei dabei immer an einen halb nackten Römer denken, wie er sie von Statuen, Holzstichen und Malereien kannte. Und Emilia für ein Mädchen, aber auch dieser hatte ihm nicht gepasst. Letztendlich hatten sie sich darauf geeinigt, diese Diskussion noch einmal kurz vor der Niederkunft zu führen.


  »Bist du glücklich?«, fragte Cassandra leise.


  James schmunzelte und sah sie an.


  »Ich bin so glücklich, wie nie zuvor in meinem Leben«, antwortete er lauter und fuhr fort: »Denn ich habe eine wunderschöne Frau, die mich liebt und mein Kind unter ihrem Herzen trägt.«


  Sie schluckte leicht.


  »Glaubst du, dass ... es ebenfalls verflucht ist?«, flüsterte sie.


  Er seufzte. »Ich denke nicht, allerdings kenne ich niemanden, der es mir sagen könnte.«


  »Caleb ist doch Vater«, meinte sie.


  »Ja, aber seine Gemahlin ist auch ein Werwolf«, erwiderte er.


  »Und was ist mit ihren Sprösslingen?«


  »Sie haben sich bisher nicht verwandelt, aber ich weiß nicht, wie es ist, wenn sie erwachsen sind.« Stille kehrte ein, es war bloß das Hufgeklapper zu hören und sie beide dachten nach. Keiner von ihnen wusste, was mit der Geburt des Kindes auf sie zukommen würde. Cassandra erschauderte und drängte sich an James.


  »Ist dir kalt?«, fragte er und unterbrach so das Schweigen. Sie nickte zur Antwort.


  »Wir sind gleich da«, ermunterte er sie und legte seinen Arm um sie.


  Nur zu gern spürte er ihren Körper an seinem, vor allem an diesem Tag. Die Erinnerung an die Trauung trieb ihm ein breites Lächeln auf seine Züge und er würde diesen Tag niemals vergessen. Zehn Tage blieben bis Weihnachten und bald würde er einen Baum auf seinem Grund schlagen gehen, damit er am Weihnachtsmorgen geschmückt in der Eingangshalle seines Herrenhauses stand.


  Der Kies knirschte unter den Rädern der Droschke, als sie die Straße zu seinem Anwesen entlangfuhren. Nur noch wenige Minuten und sie waren endlich im Warmen. Einige Bedienstete warteten vor dem Haus, um den Gästen ihre Mäntel abzunehmen. Die Kutschen sollten vor der Villa stehen bleiben und die Tiere versorgt werden. Es würde ein langer Tag sein, aber James und Cassandra freuten sich darauf. Mit Freude hatte James vernommen, dass ihre Laune sich mit dem Auftauchen von Garrett schlagartig verbessert hatte. James hoffte nur, dass es nach seiner Abreise auch so blieb, doch wollte er seinem Schwager anbieten einige Tage in Avabruck zu verbringen als ihr Gast. Er hoffte, dass der Sohn des dulanischen Herzogs diese Einladung annahm. Sie erreichten das Haus und Cassandra räusperte sich, womit sie James auf sich aufmerksam machte. Sie saß bereits und er schüttelte den Kopf.


  »Wo warst du nur schon wieder mit deinen Gedanken?«, fragte sie lächelnd.


  »Im Gemach«, antwortete er mit schelmischem Grinsen und erhob sich.


  Die Tür der Kutsche war von einem Bediensteten geöffnet und die kleine Trittleiter herunter geklappt worden. Der Graf stieg aus und wandte sich zu Cassandra um.


  »Lasst mich Euch helfen, Gräfin von Avabruck«, sagte er gut gelaunt und streckte seine Hand aus. »Vielen Dank Graf von Avabruck«, erwiderte sie und ergriff diese.


  Als sie ausgestiegen waren, gingen sie eilig ins Haus und sofort in den Salon. Die Gäste sollten alle im Ballsaal versammelt sein, wenn sie dazu stießen. Leise schloss James die Tür hinter ihnen und führte Cassandra danach auf eines der Sofas.


  Ein Feuer knisterte im Kamin und es war wohlig warm. Wieder legte er seinen Arm um sie und zog sie an sich.


  



  ~ James & Cassandra ~


  



  Eine Woche war seit ihrer Hochzeit vergangen und nie hatte das Paar so eine glückliche Zeit erlebt. Cassandras Bauch wuchs zwar ungewöhnlich schnell, aber so freute es James umso mehr, dass sein Nachkomme bald das Licht erblicken würde.


  Die junge Gräfin saß im Salon und strickte. Handarbeiten hatte sie nie besonders gemocht, aber unbedingt wollte sie selbst die erste Kopfbedeckung für ihr Kind anfertigen. Der Versuch ging des Öfteren daneben, bis Margret ihr gezeigt hatte, wie man die Maschen aufzieht und es in die Form einer Mütze bringt. Die Magd war äußerst geduldig gewesen, hatte sich allerdings mehrmals angeboten die Haube zu stricken, doch hatte Cassandra dankend abgelehnt. Bisher hatte sie keine Kindesbewegung gespürt und wünschte sich endlich den ersten Tritt oder Schlag zu spüren. Garrett war vor drei Tagen abgereist, aber hatte versprochen sie erneut zu besuchen, wenn ihr Kind zur Welt gekommen war. Währenddessen saßen James und Caleb im Schreibzimmer und überlegten noch immer, wer der Absender der zwei mysteriösen Briefe sein konnte.


  »Vielleicht ist es ein Jäger der Gilde«, mutmaßte Caleb.


  James schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Cassandra tat alles, um sie zu täuschen.«


  Der Gast des Grafen dachte weiter nach und musterte ihn.


  »Hast du es je jemandem anvertraut?«, fragte er. Wieder verneinte der Hausherr es.


  »Niemandem außer dir, Esra und Margret. Cassandra fand es selbst heraus«, antwortete er. »Mhm.« Caleb rieb mit Daumen und Zeigefinger über seinen Dreitagebart.


  Fieberhaft überlegte James, wer nun der Absender war und kam zu keinem Schluss.


  »Ich weiß wirklich nicht, wer es sein könnte«, meinte James.


  Die beiden Verfluchten hörten, wie sich ein Pferd dem Haus näherte, und erhoben sich sofort.


  Sie verließen das Schreibzimmer und gingen durch den Korridor. Sie kamen am Salon vorbei, dessen Tür geöffnet war und James lugte herein. Er musste lächeln, als er Cassandra mit den Stricknadeln kämpfen sah. Esra eilte zur Haustür, als es klopfte, und öffnete sie. Ein hagerer Mann stand davor und in seinen Händen ... hielt er einen Brief.


  »Ist Graf von Avabruck anwesend?«, fragte der unangekündigte Besucher.


  James hatte es vernommen und wandte sich der Tür zu.


  »Lasst ihn ein Esra«, sagte er.


  »Natürlich Herr«, erwiderte der Butler und trat einen Schritt zur Seite.


  Auch Cassandra hatte das Klopfen gehört und sich erhoben, sie erschien an der Tür des Salons, als der Bote das Haus betrat. Zur rechten Zeit sah sie die Armbrust in seiner Hand und stürzte auf ihren Gemahl zu. Der Überbringer hob seinen Arm und legte augenblicklich auf James an, binnen eines Atemzugs hatte das Geschoss sich gelöst und sauste durch die Luft. Rechtzeitig stieß sie James aus dem Weg und wich dem Pfeil aus. James stolperte zur Seite und sie alle blickten zur Tür. Der Sendbote war verschwunden und Cassandra hielt ihren Bauch. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte ruhig zu atmen. Der besorgte Graf kam sofort an ihre Seite und stützte sie.


  »Was ist los, meine Schöne?«, fragte er.


  »Es ist alles gut, es war bloß der Schreck«, antwortete sie gepresst.


  »Ich bringe dich ins Bett«, sagte er leise und sie nickte.


  Langsam hob er sie in seine Arme und sah nicht, dass der Attentäter einen Brief fallen gelassen hatte. James brachte sie in ihr Gemach und sie legte sich hin. Er nahm neben ihr Platz und musterte sie besorgt. Sie stöhnte auf.


  »Was ist?« James war alarmiert.


  Cassandra begann zu schmunzeln.


  »Ich fürchte, ... ich spürte gerade den ersten Tritt unseres Kindes«, antwortete sie.


  James atmete auf und sie ergriff seine Hand. Vorsichtig platzierte sie diese auf ihren Bauch, an die Stelle wo sie den Stups gespürt hatte und er fühlte, wie sein Nachkomme in ihrem Leib um sich trat oder schlug. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.


  »Das ist positiver, als das Attentat auf mich«, sagte er gedämpft. Cassandra bejahte.


  »Bitte geh nicht mehr an die Tür und lass nur noch angekündigte Gäste ins Haus«, bat sie ihn, ebenso, leise.


  Er nickte und beugte sich vor. Der Graf hauchte einen sanften Kuss auf die Stirn seiner Gräfin.


  



  ~ Cassandra ~


  



  James überlegte, ob dieser Angreifer auch der Absender dieser Nachrichten war und just in dem Moment klopfte es an die Tür zum Gemach. »Herein«, rief er und sie beide sahen zur Tür.


  Esra öffnete die Tür und sah seine Herrschaften an. »Verzeiht die Störung, aber dieser Herr ließ einen Brief fallen, bevor er geflohen ist«, sagte der Butler. James erhob sich und streckte die Hand aus. Esra trat näher und legte das Pergament in die Hand des Grafen. Sofort entfaltete James es und las ...


  »Ein Werwolf, der sich als sein eigener Enkel ausgibt, wird bald geschlachtet werden. Ebenso wie das Weib an seiner Seite, dass sein Balg unter dem Herzen trägt. James von Avabruck macht Euch auf Euer Ende gefasst. C.«


  Er zerknüllte das Papier und Cassandra sah ihn an. »Sind es schlechte Nachrichten?«, fragte sie.


  Er wandte sich zu ihr um und sah sie ebenfalls an. »Aber nein, es ist alles in bester Ordnung«, antwortete er.


  Die Gräfin schnaubte. »Du willst mich für dumm verkaufen. Dieser Herr wollte dich töten und hinterließ einen Brief. Zeig ihn mir«, verlangte sie. »Das werde ich nicht, du erwartest unser Kind und ich möchte dich nicht aufregen.«


  »James, zeig mir diesen Brief.«


  »Nein, ich werde ihn dir nicht zeigen, Cassandra.«


  Ihre Kiefer mahlten und sie sah ihn vernichtend an. Der Graf hielt ihrem Blick stand und seine Iriden verengten sich.


  »Mach mich nicht wütend, Cassandra«, knurrte er. Leicht sah sie seine Augen aufblitzen und sie schnaubte erneut.


  »Ich werde nicht tatenlos mit ansehen, wie dieser Jäger dich tötet.«


  »Er ist also ein Jäger? Kennst du ihn?«


  Sie nickte und sah auf die Decke.


  »Ja, ich kenne ihn.«


  »Wer ist er?«, fragte der Graf. Cassandra holte tief Luft und sah ihren Ehemann wieder an.


  »Er gehört zur Bruderschaft der weißen Eiche«, antwortete sie und fuhr fort: »Sein Name ist Cyrus und er kam einmal nach Belron, um uns Jäger zu lehren.«


  Aufmerksam hörte der Graf ihr zu und musterte sie. »Was ist die Bruderschaft der weißen Eiche?«


  »Die Bruderschaft besteht aus dreizehn Nimroden, sie sind die brutalsten und unbarmherzigsten unter uns. Bekommen sie eine Aufgabe, ruhen sie nicht, bevor sie erfüllt ist. Es heißt, dass wenn ein solcher Jäger von dem getötet wird, was er jagt ... «, sie machte eine Pause und schloss die Augen, sie versuchte, sich zu erinnern: »Wenn er von dem getötet wird, was er jagt ... dann suchen dieses ...« »Monster«, half James ihr auf die Sprünge.


  »Dieser Verfluchte wird so lange von dem Geist des Jägersmannes heimgesucht, bis er oder sie sich selbst richten. Sie können nur von Monstren ausgelöscht werden, ein Mensch ist zu schwach, ein Nimrod schafft es vielleicht, aber ... sie sind unsterblich, sagt man«, erklärte sie.


  Der Graf ging, vor dem Bett, auf und ab. Fieberhaft dachte er nach. Ein Jäger der Bruderschaft wollte ihn und seine Geliebte töten und er musste es zu verhindern wissen.


  »Was schätzt du, wie alt er ist?«, fragte er.


  »Es heißt, dass er schon Ellichard den Begründer der Silberstreifgilde gelehrt hat«, antwortete sie. »Dann ist er verdammt alt«, stellte James fest. Cassandra nickte.


  »Bitte bring dich nicht in Gefahr«, flehte sie leise. Der Graf blieb stehen und sah sie an.


  »Cassandra, er will nicht nur mich töten ... sondern auch dich und unser Kind. Entweder wir fliehen, oder ich trommle mit Caleb alle Werwölfe zusammen, die wir kennen und wir stellen uns ihm im Kampf«, herrschte er sie an.


  Die Gräfin erschrak und schloss die Augen. Er atmete tief durch und setzte sich wieder zu ihr. Sanft ergriff er ihre Hand.


  »Ich werde nicht zulassen, dass dir oder unserem Kind etwas zustößt«, sagte er leise.


  »Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Ich ... weiß nicht, was ich ohne dich tun soll«, erwiderte sie mit zitternder Stimme.


  James streichelte ihre Wange.


  »Ich werde mich in Gefahr bringen müssen, wenn ich euch retten will.«


  »Wenn du ihn exekutierst, werden seine Mitstreiter kommen«, murmelte sie.


  »So sollen sie kommen, wenn wir ihn besiegen ... besiegen wir auch seine Gefährten«, entgegnete James.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie ... werden uns töten«, flüsterte sie und Tränen traten ihr in die Augen.


  



  



  



  


  Kapitel 4


  ~ James ~


  



  Der Graf musterte seine Frau und atmete tief durch. »Sie werden uns nicht töten, ich werde dafür sorgen, dass wir in der Überzahl sind«, meinte er. Cassandra schüttelte abermals den Kopf.


  »Du wirst ihn nicht besiegen können. Cyrus ist zu stark für dich und andere«, sagte sie.


  »Vertraust du mir etwa nicht?«, fragte er laut, was sie zusammenzucken ließ.


  »Doch, aber ...«


  »Was aber?«


  »Aber ihr könnt ihn nicht besiegen«, wiederholte sie.


  »Wir können und du wirst hier bleiben. Ich will nicht, dass dir oder unserem Kind, geschweige denn euch beiden etwas zustößt. Du. Wirst. Dich. Nicht. Einmischen. Hast du mich verstanden?«


  Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Nie hatte er sich gewagt, so mit ihr zu sprechen.


  »Ich werde nicht tatenlos zusehen«, murmelte sie. James griff an ihre Schultern und sah sie besorgt und wütend zugleich an.


  »Du wirst auf dem Anwesen bleiben und Gnade gebe dir Gott, wenn ich dich bei diesem Kampf sehen werde«, knurrte er.


  Cassandra sah in seine Augen und schluckte. Seine Iriden veränderten sich langsam, was zeigte, dass er dabei war, sich zu wandeln und seine Hände wurden immer wärmer. »Ich werde hier bleiben«, gab sie sich geschlagen und wandte den Blick von ihm ab. Dann atmete er auf und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Warum nicht gleich so?«, fragte er leise, jedoch gab sie ihm keine Antwort darauf.


  Die Nachmittagssonne fiel durch die Fenster und suchten einen Weg an den Vorhängen vorbei, doch war der Stoff so dunkel, dass kaum Licht hindurchdrang. Der Graf erhob sich.


  »Ich werde in mein Schreibzimmer gehen und mich mit Caleb beraten«, sagte er und verließ ihr gemeinsames Gemach.


  Er vernahm noch, wie sie hinter ihm seufzte und sich zurück in die Kissen fallen ließ. Schwungvoll schloss er die Tür hinter sich und lief den Gang entlang.


  »Caleb!«, rief er und sofort hörte er die Schritte seines Freundes. »Ins Schreibzimmer«, verkündete er ruhiger und erreichte es gerade, als Caleb schon hinter ihm auf dem Korridor erschien.


  »Was ist los, James?«, erkundigte Caleb sich.


  Der Graf ging um seinen großen Schreibtisch herum und setzte sich.


  »Sagt dir die Bruderschaft der weißen Eiche etwas?«, fragte er.


  Caleb hob eine Augenbraue:


  »Das sollen ziemlich harte Burschen sein.«


  »Dieser Geck vorhin, er gehört zu ihnen und will mich und Cassandra töten«, erwiderte James.


  Der Gast kam näher und nahm vor dem Sekretär Platz.


  »Was gedenkst du, nun zu tun?«


  »Ich denke, dass ich Werwölfe finden und sie überzeugen muss, mit mir zu kämpfen«, antwortete der Graf.


  Caleb dachte nach. »Meine Frau ... sie kennt weitere Familien, die verflucht sind und wenn wir die Kinder von ihnen unterbringen können, wo sie sicher sind, werden sie vielleicht an unserer Seite kämpfen.«


  Der Graf nickte und legte die Fingerspitzen aneinander. Über seine Zeigefinger hinweg sah er seinen Freund an.


  »Wir werden sie suchen und sie um Hilfe bitten.« »Wir?« Caleb war überrascht.


  »Wer denn sonst?«, fragte James.


  »Nun ja, du bist in Gefahr. Von deinem Fluch weiß er, aber nicht von meinem und ich glaube, dass Barbara und ich am sichersten vor ihm sind«, antwortete Caleb.


  »Ich werde euch begleiten und Cassandra wird hier bleiben, sie ist bei Esra in Sicherheit«, entschied der Graf.


  »Du weißt, dass Esra bloß ein Mensch ist, oder?« »Natürlich weiß ich das, aber Esra ... hat einige Talente. Er hat im Krieg ein ganzes Dorf im Alleingang ausgelöscht und kann kämpfen, wenn es sein muss«, vertraute James ihm das Geheimnis seines Butlers an.


  Caleb war perplex, er war völlig überrascht, dass ein so unscheinbarer Bediensteter solche Kräfte aufbringen konnte.


  »Wann willst du aufbrechen?«, fragte Caleb.


  »Ich werde mich nun wärmer kleiden und dann können wir auf die Reise gehen«, antwortete James. Sein Freund nickte langsam und hoffte, dass der Jäger sich nicht mehr um das Anwesen herumtrieb. Immerhin mussten sie die Sicherheit des Hauses verlassen. James hingegen hoffte, dass Cassandra sich wirklich zurückhalten würde.


  Ihre Schwangerschaft war in rasender Geschwindigkeit vorangeschritten und er wollte sie keineswegs in Gefahr bringen. Sie und ihr gemeinsames Kind waren ihm zu wichtig, als dass er irgendwas riskieren konnte. Die Herren erhoben sich.


  »Ich werde Barbara mitteilen, dass sie sich reisefertig machen soll«, sagte Caleb.


  »Wir treffen uns in zwanzig Minuten an den Stallungen«, erwiderte James und sie verließen nacheinander das Schreibzimmer. Wieder schritt der Graf den Korridor entlang und ging zurück zu seinem Gemach. Er öffnete die Tür und sah Cassandra an.


  In den wenigen Augenblicken seiner Abwesenheit war sie eingeschlafen. Sie sah aus wie ein Engel und doch wusste er, dass auch ihre Hände voller Blut waren.


  Leise schlich er sich hinein und entledigte sich seiner Kleider. Er zog die Angorawäsche an und darüber wärmere Hosen aus Leder und ein Hemd, über das er eine Pelzweste anzog. Schnell zog er seine gefütterten Stiefel an und lief zum Bett. Der Graf beugte sich über seine Gräfin und küsste ihre Stirn.


  »Ich werde bald wieder bei euch sein«, flüsterte er und sie seufzte im Schlaf.


  Langsam ging er zur Tür und verließ das Gemach so schnell, wie er es betreten hatte. Kaum war die Tür geschlossen, eilte er los. Er wollte Esra finden und ihm einige Anweisungen für die Zeit seiner Abwesenheit geben. Der Butler trat ins Haus und sah James an, der gerade die Eingangshalle erreichte. Respektvoll nickte er seiner Herrschaft zu.


  »Esra Ihr müsst auf die Gräfin aufpassen. Dieser Attentäter trachtet nach ihrem und meinem Leben«, erklärte er zügig.


  »Wollt Ihr verreisen Herr?«


  »Ich werde Verbündete im Kampf gegen diesen Geck suchen«, antwortete James und fragte: »Sind Pferde bereit?«


  »Ja, Euer Gast kam mir entgegen und bat mich drei Rösser zu satteln. Auch Shadow ist gesattelt, Herr«, entgegnete der Butler.


  



  


  ~ Cassandra ~


  



  Cassandra erwachte, als sie die Pferde wiehern hörte. Normalerweise vernahm sie es nicht bis ins Gemach, doch scheinbar hatte die Schwangerschaft ihre Sinne geschärft.


  Das Baby schien besonders zu sein.


  Schnell erhob die Gräfin sich und ging ans Fenster, sie öffnete es und streckte den Kopf hinaus. Seufzend zog sie sich zurück in die Wärme des Hauses. James, Caleb und Barbara waren vom Anwesen geritten und sie wusste nicht, was er nun vorhatte. Nicht einmal verabschiedet hatte er sich. Eilig legte sie einen Umhang an und lief zur Tür. Sie wollte sie gerade öffnen, als es klopfte. Langsam zog sie die Tür auf und sah in Esras Augen.


  »Der Herr hat mich gebeten auf Euch aufzupassen, Lady Cassandra«, verkündete er.


  Sie holte tief Luft und sah ihn verständnislos an. »Könnt Ihr mir sagen, wohin er reitet?«, fragte sie. »Er sagte nichts, außer dass dieser Attentäter nach Eurem Leben trachtet und ich deshalb vermeiden soll, dass ihr das Anwesen verlasst«, antwortete er.


  Cassandra nickte, schob sich aber an dem Butler vorbei auf den Korridor.


  »James sollte wissen, dass ich nicht wehrlos bin«, meinte sie und ging los. Eilig wandte er sich um und stellte sich ihr in den Weg.


  »Ich muss Euch bitten in Euer Gemach zurück zu gehen«, entgegnete er.


  »Ich werde nicht tatenlos herumsitzen.«


  »Lady Cassandra geht zurück ins Gemach«, herrschte er sie an und sie riss die Augen auf.


  Nie hatte er es sich gewagt, so mit seiner Herrschaft zu sprechen.


  »Was maßt Ihr Euch an? Ich bin die Herrin dieses Hauses und mein Wort ist ebenso gewichtig wie das des Grafen«, erwiderte sie aufgebracht.


  »Ich werde mich nicht über die Anweisung des Grafen hinweg setzen und Euch einer Gefahr ausliefern«, meinte er und griff an ihre Oberarme. Esra schien, trotz seiner hageren Erscheinung, über große Kraft zu verfügen, denn er schob sie problemlos durch den Korridor und zurück in ihr Schlafzimmer.


  Der Butler schubste sie hinein und die Gräfin stolperte zum Bett. Ohne ein weiteres Wort zog er die Tür zu und Cassandra hörte, wie er die Tür abschloss. Sie eilte zur Tür und hämmerte gegen das Holz.


  »Lasst mich heraus, Esra«, forderte sie laut.


  »Es tut mir leid Mylady, aber das darf ich nicht.« »Ihr öffnet jetzt die Tür, oder ich vergesse mich«, schrie sie aufgebracht.


  »Nein Mylady«, erwiderte er ruhig und fuhr fort: »Außerdem dürft Ihr Euch nicht aufregen. Denkt an Euer Kind.«


  Schlagartig unterließ sie es, an die Tür zu hämmern. »Ihr habt ja recht«, murmelte sie.


  Cassandra wandte sich um und lehnte sich gegen die Tür. Ihr Blick schweifte durch das Gemach. Sie sah die Fenster und schlich darauf zu. Lärm wollte sie um jeden Preis vermeiden, denn sicher stand Esra noch vor der Tür und lauschte. Es stand offen und vorsichtig kletterte die Gräfin hinaus. In ihren Pantoffeln landete sie im Schnee und sah sich um. Das Fensterglas schloss sie von außen, damit es nicht sofort auffiel, dass sie hinausgeklettert war. Eilig lief sie durch die Zentimeter hohe Schneedecke am Gebäude entlang und ihr Ziel war der Pferdestall. Ihre Hausschuhe waren schnell durchnässt, während sie durch den winterlichen Garten stapfte und das Baby bewegte sich viel. Jeder Tritt ließ die Gräfin innehalten. »Ich bitte dich, hör auf mich zu treten, wir müssen deinem Vater folgen«, sagte sie zu ihrem Bauch und streichelte ihn. Doch brachte es nichts, es trat weiter. Bisher hatte niemand sie vermisst. Cassandra erreichte den Stall nach einigen Minuten und sah sich um. Sie sah den Hengst, den sie ritt, seit sie Athene verloren hatte. Kopernikus, ein braunes Tier, kaute genüsslich auf dem Heu und sie lief zu ihm. Der Sattel war zu schwer für sie geworden und so stellte sie eine Holzkiste neben ihn, damit sie auf seinen Rücken klettern konnte. Jemand räusperte sich.


  »Gräfin von Avabruck«, sagte ein Mann und sie sah sich um.


  Cassandra erstarrte und sah direkt in seine grauen Augen.


  »Ich muss Euch bitten mich zu begleiten«, fuhr er fort und ging auf sie zu.


  »Noch einen Schritt weiter und ich werde schreien«, drohte sie.


  Cyrus zog ein Röhrchen und schob einen Pfeil hinein.


  »Dann werde ich Euch wohl betäuben müssen und dieses Mittel nicht besonders verträglich für eine Dame in Umständen«, erwiderte er.


  »Was kümmert es Euch? Ihr wollt mich doch töten«, meinte sie.


  Sie war gefangen in der Box und schluckte. »Werdet Ihr mich freiwillig begleiten?«


  Die Gräfin schüttelte den Kopf. Der Jäger kam auf sie zu und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


  »Es ist zu schade, dass Ihr ein solch störrisches Weibsbild seid«, knurrte er.


  »Warum wollt Ihr uns auslöschen?«


  »Weil die Welt von Abschaum wie Euch befreit werden muss und auch von Verrätern, so wie Ihr einer seid, Cassandra von Dulanis, Jägerin der Silberstreifgilde.«


  »Ich bin keine Verräterin. Ich gab meine Berufung für ihn auf, weil ich ihn liebe. Könnt Ihr jemanden töten, den Ihr liebt?«, fragte sie.


  Die Gräfin war den Tränen nahe. Der Jäger fasste sie ruppig an den Armen und zog sie aus der Box heraus.


  »Ihr werdet mich begleiten, damit ich Euer Kind aus Euch herausschneiden kann. Solch ein Wesen darf nicht leben«, meinte er und hob seine Hand.


  Er blockierte einen Nerv an ihrer Schulter und wenig später sackte sie in sich zusammen. Alles um Cassandra war schwarz geworden.


  



  ~ James ~


  



  James und seine Freunde ritten auf Kowan zu, einer Stadt, die gerne von Monstren aufgesucht wurde, weil es dort selten Jäger hin verschlug. Die Provinzstadt gehörte zu einem Herzogtum und Herzog Xaniel kümmerte sich immer selbst um seine Angelegenheiten.


  Es war kalt und der Tag wich der Nacht, als sie die Stadt erreichten. Kowan war eine hübsche Kleinstadt mit vielen Hütten aus Stein und größeren Häusern. Der Graf sah sich um.


  »Caleb kennst du dich hier aus?«, fragte er seinen Kameraden.


  »Ein wenig, aber Barbara wesentlich besser«, antwortete sein Freund. Er sah die Dame an, die sie begleitet hatte und sie nickte.


  »Ich werde euch zeigen, wo sie sich aufhalten«, meinte sie.


  Sie hatte sie bereits in diese Stadt geführt und kannte dort einige Familien, die ebenfalls unter dem Fluch litten. Barbara trieb ihren Wallach wieder an und die Hufen des Tieres wirbelten den frischen Schnee auf. Alle drei ahnten sie nicht, dass Cassandra und Cyrus sich begegnet waren. Caleb und James zogen mit ihr, sie führte sie über die Hauptstraße Kowans auf das Land. Sie ritten an zwei Bauernhöfen vorbei, bis sie vor einem Dritten ihr Ross stoppte.


  »Leben sie hier?«, erkundigte sich der Graf Avabrucks.


  »Ja«, nickte sie und stieg von ihrem Pferd ab.


  Eilig taten die Herren es ihr gleich und folgten ihr zum kleinen Bauernhaus. Barbara klopfte an und sie hörten, wie sich im Inneren etwas regte.


  »Wer erscheint zur späten Stunde?«, fragte eine männliche Stimme.


  »Freunde des Mondes«, antwortete Barbara und die Tür öffnete sich.


  »Asrael, es ist schön dich zu sehen«, meinte sie und umarmte den jungen Mann.


  James schätzte, dass er genauso alt war wie er. »Wer sind diese Herren?«, wollte Asrael wissen. »Dies sind mein Gemahl und der Graf von Avabruck, der dich um Hilfe bitten möchte.«


  Asrael sah James an und zog seine Augenbrauen hoch.


  »Bitte tretet ein«, sagte er und machte seinen Besuchern Platz.


  Sie ließen Barbara den Vortritt, die sich sofort ihres Wintermantels entledigte und sich nah an den Kamin setzte. Es war bitterkalt geworden. James und Caleb traten nach ihr ein und zogen auch Mäntel und Umhänge aus.


  »Bitte nehmt Platz«, forderte der Bauer sie auf und sie setzten sich an einen schweren Holztisch.


  Die Bänke waren einfache Kiefernstämme, die in der Mitte geteilt worden waren und auf Baumstümpfen standen. Asrael holte eine Karaffe Wasser und eine Flasche Wein.


  »Der Wein ist sehr stark, deshalb verdünnen wir ihn mit Wasser«, meinte er, als er ihn in die Becher einschenkte. Schließlich nahm er Platz und sah James an.


  »Graf von Avabruck, wie kann ich Euch helfen?«, fragte er.


  James musterte ihn. Die braunen Augen sahen unschuldig aus, aber meist trog der Schein.


  »Wisst Ihr Asrael, meine Gemahlin, sie erwartet ein Kind und ist menschlich, und ich werde von einem Jäger der Bruderschaft der weißen Eiche bedroht«, erklärte James und Asrael nickte.


  »Es heißt, dass er nur von dem getötet werden kann, was er jagt und da er ... Kreaturen wie uns verfolgt, suche ich Verbündete im Kampf gegen ihn. Natürlich sorge ich dafür, dass man Euch und Eure Familie nicht gefährdet und Ihr seid auf meinem Anwesen in Avabruck willkommen. Ich würde Euch auch für Eure Hilfe entlohnen«, fuhr James fort.


  »Garantiert Ihr mir, dass meiner Gemahlin und meinen Söhnen nichts geschieht?«, fragte der Bauer.


  »Ich schwöre es Euch bei meinem Leben«, antwortete der Graf.


  Caleb und Barbara verfolgten die Unterhaltung schweigend. Asrael überlegte eine Weile und trank seinen Wein in einem Zug leer, obwohl er ihn noch nicht verdünnt hatte.


  »Seit langer Zeit habe ich mit dieser Bruderschaft eine Rechnung offen. Ich werde Euch helfen Graf von Avabruck«, sagte er und reichte James die Hand, um es zu besiegeln.


  James ergriff sie und schüttelte sie kräftig.


  »Ich danke Euch. Bitte brecht sobald wie möglich nach Avabruck auf und sagt Esra, dass Ihr mein Gast seid. Er wird Euch einlassen«, erwiderte James und gab ihm einen Brief. »Das ist für Esra, meinen Butler, damit er weiß, dass er Euch vertrauen kann«, fuhr der Graf fort.


  »Wenn du noch mehr von uns kennst, bitte suche sie vorher auf und bitte sie um Hilfe. Wir benötigen jeden Wolf, den wir bekommen können«, wandte Barbara sich leise an ihn.


  »Das werde ich«, entgegnete der Bauer und lächelte seine Freundin an.


  Sie verabschiedeten sich schnell und Asrael hatte bereits angefangen zu packen, nachdem er und James sich die Hände gereicht hatten.


  »Nun das war leichter als ich dachte«, sagte Caleb und sah seine Gemahlin an.


  »Wohin wirst du uns nun führen Liebste?«, fragte er.


  »Ich schätze, in Dulanis halten sich auch welche von uns auf«, antwortete sie.


  »Das ist sehr weit weg«, mischte James sich ein. »Ich werde nach dorthin reiten und Barbara führt dich in nähergelegene Städte. Ich werde sobald wie möglich wieder nach Avabruck zurückkehren und die Wölfe mitbringen, die sich bereit erklärt haben«, meinte Caleb.


  »Bitte pass auf dich auf, Liebster«, murmelte sie und streichelte seine Wange.


  »Das werde ich.«


  Sie küssten sich leidenschaftlich und im vertrautesten Moment löste Caleb sich von ihr, um sich auf sein Pferd zu schwingen.


  »Bis bald mein Freund«, sagte er an den Grafen gewandt und trieb seinen Hengst sofort an.


  James half Barbara auf ihren Wallach und stieg dann selbst auf Shadow auf. Die Finsternis war eisig und sie konnten ihren Atem sehen.


  



  Nachdem sie am nächsten Tag das dritte Dorf verließen, waren sie zufrieden. Insgesamt hatten sich sechs Familien bereit erklärt ihnen zu helfen und zweifellos hatten sich einige von ihnen schon nach Avabruck aufgemacht. Ausgeglichen lächelte James, während er und Barbara sich auf den Rückweg machten. Da sie die ganze Nacht durchgeritten waren und sich immer mindestens eine Stunde bei den Sippen aufgehalten hatten, würden sie Avabruck erst am kommenden Morgen erreichen.


  »Denkt Ihr Caleb hatte Erfolg?«, fragte James. Barbara ritt neben ihm her.


  »Er ist ein äußerst begabter Redner und mit Sicherheit werden einige seinem Ruf folgen«, antwortete sie.


  »Euer Wort in Gottes Ohr«, sagte er und lächelte sie an.


  »Auch wenn wir keinem Rudel angehören, so halten wir Wölfe doch zusammen«, sinnierte Barbara.


  Einst hatte Caleb sie gewandelt, nachdem sie sich ineinander verliebt hatten und diese Liebe hielt nun schon sechzig Jahre. Das Glück der beiden war selten getrübt worden und dasselbe wünschte James sich für Cassandra und sich selbst. Er freute sich darauf, das Anwesen zu erreichen, und sie wieder in seine Arme schließen zu können.


  



  ~ Esra & Margret ~


  



  Esra hatte sich auf den Weg in die Küche gemacht, um mit Margret zu sprechen. Er wollte der Magd Bescheid geben, dass Cassandra keinesfalls das Anwesen verlassen durfte. Sie mussten sie unbedingt aufhalten, denn der Befehl des Hausherrn war eindeutig gewesen.


  James hatte es nie geduldet, wenn man sich über eine seiner Anordnungen hinweggesetzt hatte. Esra erinnerte sich genau daran, als er einmal nicht aufgepasst hatte und der Zorn des Grafen über ihn gekommen war. Der Butler erreichte die Küche und sah Margret, die eifrig dabei war Kartoffeln zu schälen und zu schneiden.


  »Hallo Esra«, grüßte sie ihn, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


  »Margret«, nickte er und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, an dem sie immer arbeitete.


  Seine Fingerspitzen trommelten auf dem Holz und sie sah kurz auf.


  »Sprich aus, was du zu sagen hast«, schmunzelte die Magd.


  Esra seufzte und erhob sich. Er ging zur Anrichte und schenkte sich ein Glas Wasser ein, dass er sofort in einem Zug herunterstürzte. Mit dem Ärmel wischte er sich den Mund ab, jetzt wo die Herrschaft nicht anwesend war, konnte er auch er selbst sein.


  Margret legte das Messer aus Hand, nachdem sie die letzte Kartoffel in den Topf geworfen hatte, und sah den Butler an.


  »Esra, was ist?«, fragte sie besorgt, denn sie erlebte ihn nicht häufig so.


  »Der Herr hat angeordnet, dass wir die Gräfin nicht vom Anwesen lassen dürfen, wegen des Attentäters, aber sie möchte dem Grafen unbedingt folgen. Ich habe sie nun in ihr Gemach gesperrt, aber ich glaube, es wird großen Ärger geben, wenn ich sie wieder herauslasse, sobald der Herr zurückgekehrt ist«, antwortete der Butler niedergeschlagen.


  Die Magd schmunzelte.


  »Ich glaube, dass er überaus dankbar sein wird, dass du sie um jeden Preis beschützt«, sagte sie. »Ich hoffe, dass du recht hast, Liebste«, erwiderte er.


  Sie waren bis dato nicht lange liiert, doch über die Trauer, die Margret durchlebt hatte, weil Mira durchgebrannt war, hatten sich die Bediensteten des Hauses angenähert. Bisher wussten weder James noch Cassandra etwas darüber und sie wollten es auch weiterhin verheimlichen.


  »Würdest du den Topf für mich herüber heben?«, fragte Margret.


  »Natürlich«, antwortete er und nahm den großen Pott hoch.


  Er hievte ihn zum Herd und setzte ihn auf die Flamme, die sie kurz zuvor entzündet hatte. Eilig füllte sie Trinkwasser in den Kessel, bis das Gemüse bedeckt war. Die Bediensteten unterhielten sich eine Weile, bis die Magd das Gespräch unterbrach. »Ich werde der Gräfin nun einen Tee bringen, sicher ist sie außer sich und wir beide wissen, wie gut der Kräutertee sie beruhigt.«


  Sie lächelte Esra zu und goss heißes Wasser auf die Kräutermischung.


  »Natürlich«, erwiderte er und schenkte ihr ebenfalls ein Lächeln.


  Margret bereitete ein Tablett vor und legte noch etwas Gebäck auf einen Teller. Cassandra hatte eine überaus große Leidenschaft für ihre kleinen Törtchen entwickelt, die sie jeden Morgen frisch zubereitete.


  »Den wirst du brauchen«, sagte der Butler und reichte ihr den Schlüssel für das Gemach. Sie nahm ihn an sich.


  »Vielen Dank«, erwiderte sie und gab ihm einen sachten Kuss auf die Wange, was ihn dazu veranlasste, die Augen zu schließen. Die Magd löste sich wieder von ihm und hob das Tablett hoch.


  »Ich werde sie beruhigen, falls sie außer sich ist«, meinte sie und verließ die Küche. Sie balancierte das Tablett den Korridor entlang und erreichte nach wenigen Minuten das Gemach der Herrschaft. Umständlich hob Margret das Bein und stützte es gegen die Wand, um das Tablett auf ihrem Oberschenkel abzustellen und schloss die Tür auf. »Lady Cassandra ich habe Tee für Euch«, sagte sie, als sie das Zimmer betrat, und sah sich verwirrt um. Normalerweise saß die Gräfin auf dem großen Sofa und las häufig, doch nun war sie nicht zu sehen. Ein kalter Windhauch streifte ihr Gesicht und Margret ließ das Teebrett fallen.


  »Esra!«, rief sie laut.


  Der Butler kam angerannt, weil ihr Ton ihn alarmiert hatte, und sah sie an.


  »Was ist geschehen?«, fragte er atemlos.


  Die Magd sah ihn an und er sah, wie kreidebleich sie geworden war. »Die Gräfin ist verschwunden«, antwortete sie mit zitternder Stimme.


  



  ~ Cassandra ~


  



  Flatternd öffneten sich Cassandras Lider und sie schlug die Lider auf. Das dumpfe Licht einer Öllampe ließ sie die Augen verengen und sie spürte das Pochen in ihrem Kopf. Ihre Schulter schmerzte fürchterlich und sie sah sich um.


  »Hallo?«, fragte sie schwach, ihre Mädchenstimme hallte von den Wänden wider und ihr war kalt. Schritte näherten sich und die Landgräfin biss die Zähne zusammen. Jedes Geräusch hörte sich furchtbar laut an , ebenso stieg Übelkeit in ihr auf. »Ihr seid endlich erwacht Gräfin von Avabruck«, sagte eine männliche Stimme verächtlich.


  Sie wusste nicht mehr, wie sie hergekommen war und was vor ihrer Ohnmacht geschehen war.


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie und versuchte sich zu bewegen, ebenso zu orientieren, aber es gelang ihr nicht. Erst jetzt spürte sie die Fesseln, die man ihr angelegt hatte.


  »Wir kennen uns Cassandra von Dulanis. Mein Name ist Cyrus und ich gehöre der Bruderschaft an«, antwortete ihr Entführer.


  »Warum habt Ihr mich hergebracht?«, wollte sie wissen.


  »Weil Ihr die Brut des Teufels in Euch tragt«, meinte er verächtlich.


  »Mein Nachkomme ist für niemanden eine Gefahr«, sagte sie und war den Tränen nahe.


  »Wisst Ihr es so genau? Habt Ihr je einen geborenen Werwolf getroffen?«, fragte er wütend und näherte sich ihr weiter.


  Ihr Atem kondensierte und sie sah sich um.


  »Nein, aber ich weiß, dass kein Kind eine Bedrohung ist«, antwortete Cassandra.


  Cyrus trat in den schwachen Schein der Öllampe und musterte sie von oben herab.


  »Ihr habt gegen Euren Kodex verstoßen, einen Lykanthropen geehelicht und nun erwartet Ihr die Brut des Teufels«, meinte er und griff in ihr Haar. Kraftvoll zog er ihren Kopf in den Nacken und zwang sie ihn anzusehen.


  »Bitte verschont mich und mein Kind«, bettelte sie, nun, weinend.


  »Ich verschone Verräter ebenso wenig, wie Monstren«, ätzte er und zog sie hinter sich her. Cyrus zog sie über den Boden und Cassandra erkannte, dass sie sich in einer Höhle befinden musste.


  »Bitte«, flehte sie erneut.


  »SCHWEIGT!«, schrie er sie an und sein Schrei hallte wieder.


  Die Gräfin schloss die Lider und biss die Zähne zusammen, noch immer schmerzte ihr Kopf. Er zog sie tiefer, vermutlich war es ein alter Stollen, doch sah sie nichts, als sie die Augen öffnete.


  Eine Weile später wurde es beinahe taghell und sie verengte ihren Blick. Cyrus griff an ihre Schultern und zog sie auf die Beine. Das Seil mit dem ihre Hände gefesselt waren, zog er durch zwei Ringe, die er scheinbar an der Felswand angebracht hatte. »Bitte lasst mich gehen«, sagte sie leise, als er sie angebunden hatte.


  Cyrus lachte verächtlich und holte aus. Er schlug ihr mit der Rückhand ins Gesicht, Cassandra schrie und die Haut an ihrem Auge platzte auf.


  »Ich werde Euch diesen Teufel austreiben«, erwiderte der Jäger der Bruderschaft und sah sie hasserfüllt an.


  Seine Ohrfeige hatte ihr fast die Sinne geraubt und sie sah die Höhle nur noch verschwommen.


  »Bitte verschont mich und mein Kind«, wiederholte sie ihre Bitte.


  »Nein!«, herrschte er sie an und entfernte sich einige Schritte.


  Cassandra blinzelte mehrmals und erkannte, dass er an ein Feuer getreten war. Ein Eisen lag dort in den Flammen und er zog es hinaus. Die Spitze des Hakens glühte und sie starrte ihn ängstlich an. Sie zerrte an ihren Fesseln, doch sie saßen zu fest. Ihr Atem beschleunigte sich um ein Vielfaches und die Tränen wollten nicht mehr versiegen.


  »Bitte!«, kreischte sie beinahe und fing an zu zappeln.


  Cyrus verdrehte die Augen und näherte sich ihr wieder. Den Metallhaken hielt er vor sich.


  »Lasst mich Euch schreien hören«, sagte er mit einem irren Ausdruck in den Iriden und stieß die glühende Spitze an ihre Handfläche.


  Ein Schrei hallte durch die Höhle, als er ihre Epidermis verbrannte. Der Jäger zog den Haken weg und riss ihr die verkohlte Haut vom Körper. Es war ein höllischer Schmerz, der nicht nachlassen wollte und Cassandra atmete schwer. Der Fötus in ihrem Leib bewegte sich hektisch und sie spürte seine Tritte und Schläge.


  »Bitte lasst mich gehen«, forderte sie und der Schweiß stand auf ihrer Stirn.


  Er grinste und führte den heißen Metallhaken an ihre andere Hand, auch dort verbrannte er die Handfläche und riss ihr die Haut ab, als er ihn wiederkehrend wegzog. Ein weiterer Schmerzensschrei der Gräfin war die Antwort darauf gewesen.


  »Nun, da Ihr scheinbar eine Menge ertragt werde ich wohl an Eurem Oberkörper fortfahren«, sagte er und brachte den Haken wieder ins Feuer.


  Cassandra schüttelte wild den Kopf und spürte, wie sich ihr Unterleib zusammenzog. Sie begann abermals schneller zu atmen und schloss die Augen. Schweigend schickte sie Stoßgebete gen Himmel, dass das Baby nun nicht das Licht der Welt erblicken sollte. Sie hörte zwar, dass Cyrus sich näherte, doch öffnete sie diese nicht. Stoff riss und ihre Angst sorgte für eine Gänsehaut auf ihrem gesamten Körper. Leise lachte der Jäger und sie schlug die Lider.


  »Wenn ich jemals von diesen Fesseln befreit werde, töte ich Euch«, drohte sie und sein Messer schnitt in die Haut ihres Bauches.


  Fest biss die Gräfin die Zähne zusammen und der Schmerz ließ sie abermals in die Schwärze sinken.


  



  ~ James ~


  



  Der frische Schnee wirbelte auf unter den Hufen der Pferde. Die Kälte stach, wie tausender kleiner Nadelstiche in die Haut und der Atem kondensierte. Der Winter in Avabruck war hart und doch genoss der Graf ihn. Der Mond wurde häufig hinter den Wolken gefangen gehalten und noch war ihm eine Verwandlung erspart geblieben.


  Um Cassandra zu schützen hatte er sich an Vollmondnächten trotz allem von Esra in den Keller einsperren lassen.


  »Wir haben das Anwesen bald erreicht«, sagte James.


  Der Schnee dämpfte das Hufgeklapper und so musste er seine Stimme nicht erheben.


  »Freut Ihr Euch auf Eure Gemahlin?«, fragte Barbara.


  »Mehr als das, ich sehne mich nach ihr«, antwortete er und schenkte ihr ein charmantes Lächeln.


  »Ich hoffe, dass Caleb Erfolg hatte«, meinte Barbara nachdenklich.


  »Wenn jemand stets erfolgreich ist, dann ist es Caleb«, erwiderte James.


  Mit einem Schrei trieb der Graf seinen Hengst erneut an und Shadow legte an Tempo zu. Barbara trieb ihr Tier ebenfalls an und sie preschten durch die Landschaft Avabrucks. Ihre Gesichter wurden von Schals geschützt und bloß ihre Augenpartien waren sichtbar, damit sie sich keine Erfrierungen holten. Die Pferde schnaubten schwer, doch war es ihm egal. Er wollte so bald wie möglich Cassandra in seine Arme schließen. Sie sprangen über Schnee, der zu Hügeln aufgetürmt war, und sahen schließlich das Herrenhaus des Grafen.


  »Lauf mein Freund«, trieb James Shadow an und der Hengst gehorchte.


  Abermals wurde er schneller und ritt die Kiesstraße entlang. Er sah, dass Esra und Margret herausgestürmt kamen und sie vor der Tür erwarteten. Shadow stand noch nicht, da war James längst abgesprungen und lief eilig auf das Haus zu. »Esra kümmert Euch um die Pferde«, wies er seinen Butler glücklich an und marschierte weiter. »Herr?«, rief die Dienstmagd und folgte ihm. Er war bereits in der Eingangshalle, als sie ihn erreichte.


  »Was ist denn Margret?«, fragte er fröhlich.


  Die Magd trat von einem Fuß auf den anderen und sah ihn scheu an.


  »Also ... die Gräfin ...«, begann sie und James‘ Blick durchbohrte sie.


  »Fühlt sie sich schlecht?«, fragte er besorgt und wandte sich wieder um, um zu seinem Gemach zu gelangen.


  »Sie ist verschwunden«, antwortete sie leise. »WAS!?«, er wirbelte herum und in ihm brodelte es.


  »Die Gräfin ist verschwunden. Esra hatte sie in Euer Gemach zurückgebracht und wir unterhielten uns danach, als er in die Küche kam. Ich wollte ihr Tee bringen, öffnete die Tür und sie war nicht mehr dort«, erklärte die Magd hastig.


  Der Graf ging auf sie zu und instinktiv wich sie zurück.


  »Ihr müsst Euch nicht vor mir fürchten Margret«, sagte er sanfter.


  »Herr es tut mir außerordentlich leid«, erwiderte sie scheu und blieb stehen.


  »Sind bereits Besucher eingetroffen?«, fragte er.


  Er musste so schnell wie möglich mit der Suche nach Cassandra beginnen. James machte sich Vorwürfe, dass er sie allein gelassen hatte, und wusste nicht, ob sie es ihm jemals verzeihen könnte. Ihm war bewusst, dass sie ihm hatte folgen wollen, nachdem Margret es erklärt hatte und er hoffte, dass sie nicht in Cyrus‘ Fänge geraten war. »Ja es sind vier Familien angereist«, antwortete Margret, doch hörte er ihr gar nicht richtig zu.


  Dann nickte er und wandte sich ab. Er ging in sein Schreibzimmer und setzte sich an den Schreibtisch. Der Graf stützte seinen Kopf in seine Hände und schloss die Augen.


  »Bitte Herr, lass sie nicht in Gefahr sein«, betete er flüsternd und wiederholte es wie ein Mantra.


  James wusste nicht, wie lange er so dort gesessen hatte, als es an der Tür klopfte.


  »Herr es wurde etwas für Euch gebracht, der Bote befindet sich noch im Hof«, sagte Esra leise und reichte James ein weiches Paket.


  »Was ist es?«, fragte er.


  »Ich habe nicht hinein gesehen«, antwortete der Butler.


  James begutachtete es und fand kein Siegel darauf, es war in ein weißes Tuch eingehüllt und er zog die Kordel auf. Als der Inhalt freigelegt war, riss der Graf die Augen auf.


  »Herr?«


  »Schickt mir die Gäste. ALLE!«, forderte James und zog Cassandras Taschentuch aus dem Päckchen.


  Es war blutbeschmiert und seine feine Nase verriet ihm, dass dieses Blut tatsächlich von seiner geliebten Gemahlin stammte.


  In ihm verkrampfte alles und er starb beinahe vor Sorge. Neben dem Tuch war die Kette in dem Paket, die sie am Tag seiner Abreise getragen hatte. James schickte einige Stoßgebete zum Himmel und hoffte inständig, dass er Cassandra lebend finden würde, doch wo er suchen sollte, wusste er nicht.


  



  


  ~ James & die Wölfe ~


  



  Ein ganzer Tag war vergangen, bis Caleb mit zwei weiteren Familien eingetroffen war. Nun beherbergte er vierzehn Werwölfe und deren Kinder. Margret wusste sie kaum zu sättigen und bot deshalb Sandwiches an, damit sie vorerst beruhigt waren. Für den Abend war sie längst fleißig am Kochen und schickte aus diesem Grund Esra zu den Besuchern, um ihre Wünsche entgegenzunehmen.


  Die Erwachsenen versammelten sich im Salon und unter der Aufsicht eines Gärtners spielten die Sprösslinge der Werwölfe im Garten. Von jedem hatte James sich bereits versichern lassen, dass bei keinem der Kinder der Fluch bisher ausgebrochen war. Doch dachte er kaum daran, seine Gedanken kreisten einzig und allein um Cassandra und ihr Wohlbefinden. Er machte sich furchtbare Sorgen, hatte panische Angst, dass ihr etwas zustieß und er sie verlor. Seufzend sah er seine Besucher an, mit ihm waren sie fünfzehn und James war sich sicher, dass er gemeinsam mit ihnen Cyrus besiegen konnte.


  »Wie sieht Euer Plan aus Graf von Avabruck?«, fragte ein, allem Anschein nach, junger Herr und musterte James.


  »Wir müssen den Jäger der Bruderschaft ausfindig machen und ihn zur Strecke bringen. Mein Butler erfuhr heute Morgen auf dem Markt, dass sich ein Fremder in Avabruck aufhält, allerdings in keinem Gasthaus Quartier bezogen hat. Er kann nicht vierundzwanzig Stunden wach sein und ich denke, dass er sich in eines der stillgelegten Bergwerke zurückgezogen hat«, antwortete James.


  »Wie viele dieser Stollen gibt es?«, fragte Barbara, Calebs Frau.


  »Dutzende«, knurrte der Graf und fuhr fort: »Aber wenn wir uns aufteilen und immer in Gruppen von Dreien auf die Suche gehen, werden wir bestimmt schnell fündig und können meine Gemahlin befreien.«


  »Wir wissen allerdings nicht, ob sie sich wirklich in seiner Gewalt befindet«, warf Caleb ein. »Cassandra kann sich gegen jeden verteidigen und sie war es selbst, die sagte, dass ein normaler Nimrod, ... ja sie genoss, diese Lehre, ... nicht in der Lage ist einen Jäger dieser Bruderschaft zu töten.« James entfaltete eine Karte auf dem Tisch zwischen den Sofas und die Blicke hefteten sich darauf. Mit einer Bleifeder kreiste er die Stollen ein, die in den einzigen Berg von Avabruck gegraben wurden, ein. »Das sind dreizehn Stollen«, merkte eine junge Dame an.


  Gemurmel unter den Besuchern übertönte James‘ Gedanken und er warf ihnen genervte Blicke zu. »Ich werde mit Alois und Samantha aufbrechen, die anderen gehen mit Barbara oder Caleb und wiederum andere werden von Dienstboten begleitet«, entschied James, der eigentlich keine Sterblichen mit hineinziehen wollte.


  Da sich seine Helfer aber nicht in den Wäldern Avabrucks auskannten, musste er nun doch auf seine Bediensteten zurückgreifen.


  James rief seinen Kutscher und zwei weitere Männer seiner Dienerschaft hinzu und teilte sie in Gruppen mit jeweils drei Werwölfen ein. Alle waren sie so lange verflucht, dass sie sich ebenso freiwillig wandelten, und dies zu kontrollieren wussten. Das Einzige, wogegen sie sich nicht wehren konnten und zur Verwandlung gezwungen wurden, war der Vollmond, ein silbriger Begleiter, der nichts Gutes verhieß. Dann hatten sie keine Kontrolle über sich. Es war bereits Nachmittag und man erhob sich von den Sofas, sofort strömte man aus dem Haus und die Dienerschaft bekam Pferde. Lykanthropen waren in der Lage, auch in ihrer menschlichen Gestalt, außerordentlich schnell zu rennen und diese Eigenschaft wollten sie nun einsetzen. Jeder außer James. Der Graf musste die Etikette wahren und schwang sich auf Shadow.


  »Lasst uns meine Gemahlin suchen«, rief James in die Reihen der Werwölfe und sie rannten los.


  Allen voran ritten seine Bediensteten und er, am Tor trennte man sich und verstreute sich in alle Himmelsrichtungen. James hoffte, dass sie Cyrus überraschen konnten und somit einen Vorteil dem Jäger gegenüber hatten. Wenn er Cassandra Leid angetan hatte, dann würde der Graf ihm höchstpersönlich die Glieder herausreißen, um seine Geliebte zu rächen. In ihm keimte der Hass. Wie konnte man es wagen eine Dame in Umständen zu entführen und ihr gegebenenfalls etwas antun? Shadows Hufe sanken kaum in den Schnee, so schnell galoppierte der Hengst und hinter sich hörte der Graf das schwere Atmen der Werwölfe, die bereit waren sich jederzeit zu verwandeln.


  



  ~ Cassandra ~


  



  Eiskaltes Wasser ließ sie wieder zur Besinnung kommen und sie starrte Cyrus an. Ihr Haar war nass und ihr Kleid, zumindest was davon übrig geblieben war, ebenfalls.


  »Wie schön Ihr seid wach«, grinste er hämisch und sah auf ihren Leib.


  Cassandra folgte seinem Blick und sah den großen Schnitt, der ihren gewölbten Bauch zierte. Vor Kälter, und auch vor Angst, begann sie zu zittern. »Ihr seid ein Schwein«, presste sie hervor.


  Das Adrenalin ließ sie den Schmerz kaum wahrnehmen und ihr Mutterinstinkt meldete sich. »Beschütze um jeden Preis das Kind«, sagte ihr Unterbewusstsein, die immer lauter wurde. Doch wie sollte sie das, mit gefesselten Händen, schaffen? Die Gräfin zerrte an den Knoten, aber die Ringe und das Seil gaben nicht nach. Zu tief hatte das Metall in den Felsen getrieben und zu gut hatte er die Knoten gebunden.


  »Bitte lasst mich gehen«, meinte sie mit ungewohnt fester Stimme.


  Cyrus schüttelte den Kopf.


  »Verzeiht Gräfin, aber das wird nicht möglich sein, denn noch immer tragt Ihr die Brut des Teufels in Eurem Leib.«


  Cassandra riss stärker an den Fesseln, allerdings wagten die Ringe es nicht, sie freizugeben. Innerlich fluchte sie und hoffte, dass James sie bald befreien würde, doch war sie sich auch sicher, dass er bisher nicht nach Avabruck zurückgekehrt war. Seine Reise nahm vermutlich noch einige Tage in Anspruch und Cassandra wusste nicht, ob sie bis dahin aushalten würde und nicht dem sanften Hauch des Todes erlauben würde sie einzuhüllen. Der Jäger der Bruderschaft näherte sich ihr wieder, diesmal mit einem Haken der ungemein spitz war. Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an und schluckte.


  »Bitte verschont mich«, flehte sie und sie spürte die heißen Tränen auf ihren Wangen.


  Er schüttelte abermals den Kopf und kam näher, bis seine Nase fast die ihre berührte. Augen mit der Farbe eines Bernsteins bohrten sich in ihre blauen Augen. Cassandra war von seinem Blick gefangen und zitterte.


  »Bitte«, wisperte sie und fuhr etwas lauter fort: »Bitte lasst mich gehen.«


  Cyrus näherte sich ihrem Ohr mit seinen Lippen. »Ich werde Euch töten, Cassandra von Avabruck«, flüsterte er und sie wandte ihren Kopf ein wenig. Sein Ohr war ihrem Mund nahe genug und sofort reagierte sie. Hastig beugte sie sich zu ihm und biss so fest sie konnte zu. Cyrus schrie auf und boxte ihr in den Unterleib, doch ließ sie nicht nach.


  »Ich werde es Euch abbeißen, wenn Ihr mich nicht losbindet«, drohte sie durch zusammengebissene Zähne.


  Noch einmal schlug er ihr in den Bauch und riss sich von ihr los. Blut strömte aus der Wunde und Cassandra spuckte das Stück Fleisch auf den Boden. Sein Lebenssaft rann ihre Mundwinkel hinunter und plötzlich setzten starke Schmerzen ein. Die Gräfin spürte, wie es zwischen ihren Beinen warm hinablief, und sah hinunter. Eine kleine Pfütze bildete sich zu ihren Füßen und es roch unbeschreiblich. Ihre Fruchtblase war geplatzt und das Kind wollte das Licht erblicken. Der Jäger hielt sich das Ohr und sah an ihr herunter.


  »Nun bald werde ich zwei Opfer haben«, knurrte er wütend und griff wieder zu seinem Messer.


  »Doch solange will ich nicht warten, ich werde es aus Euch herausschneiden.«


  Unter Qualen krümmte sich die Gräfin, so weit es ihr möglich war, und schrie auf.


  Die Schmerzen waren unerträglich und schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Der Jäger kam auf Armlänge heran und streckte die Hand aus. Ihre Brust lag frei ebenso ihr, durch Schwangerschaft voluminöser, Bauch und er setzte das Messer zwischen ihren Brüsten an. Die Klinge bohrte sich langsam in ihr Fleisch und Cyrus begann sie hinabzuziehen. Ein markerschütternder Schrei hallte durch den Stollen, doch Cassandra blieb bei Bewusstsein. Das Baby strampelte in ihrem Leib, es wollte hinaus und sie wollte es nicht zulassen. Die Gräfin presste die Beine zusammen, um es an seiner Geburt zu hindern. Auf keinen Fall durfte es hier das Licht erblicken und die Sekunden wurden zu Stunden für sie.


  »Ich werde Euch befreien«, sagte er mit gütiger Stimme.


  »So bindet mich los«, meinte sie unter Wehen. »Nicht auf diese Weise. Ich sagte so oft, dass ich Euch von der Brut des Teufels befreie, aber Mutter Natur will mir zuvorkommen«, griente er hämisch und zog das Messer weiter. Ein weiterer Schrei entfuhr ihr.


  »HALTET EIN!«, drang es an ihr Ohr, doch sie sah nicht wer geschrien hatte, zu sehr war Cassandra von ihren Schmerzen eingenommen.


  



  



  



  



  


  Kapitel 5


  ~ James ~


  



  James sah sich vor dem Stollen um, als er einen Schrei hörte. Sofort sprang er von seinem Hengst ab und rannte los.


  »HALTET EIN!«, vernahm er den Ruf Calebs und versuchte die Richtung auszumachen, aus der diese Forderung gekommen war.


  Er hielt an, wandte sich noch einmal um und sah seine Begleiter an.


  »Ruft die Anderen, wir haben ihn gefunden«, sagte er und Julamine sah ihn an.


  »Graf, auch die Anderen werden den Schrei gehört haben und ihm durch die Stollen nachgehen.« James nickte und rannte erneut los.


  »Ihr werdet die Dame augenblicklich loslassen«, forderte eine weibliche Sprachmelodie und James sah sich verwirrt um.


  Aus jedem der Gänge drangen die Geräusche und er entschied sich, einfach einen zu betreten und den Stimmen zu folgen. Zwar waren es Labyrinthe innerhalb dieses Berges, doch er war sich sicher, dass sein Herz ihn führen würde. Es musste irgendwie möglich sein, dass sein Instinkt ihn zu Cassandra zu brachte.


  »Das werde ich nicht«, erwiderte eine weitere Sprachfärbung, sicher war es der Jäger der Bruderschaft und James zog sein Schwert. Einst hatte er Cassandra gegenüber erwähnt, dass er mit der Klinge nicht sonderlich geschickt sei und wenn sie bei Bewusstsein war, dann würde sie seine Lüge heute erkennen. Der Graf vernahm den ohrenbetäubenden Aufschrei eines wütenden Werwolfs und rannte weiter, immer tiefer in den Stollen. Die eigene Hand war kaum zu sehen, doch hielt er das Schwert mutig erhoben und tastete sich an der Wand entlang. Seine grünen Iriden gewöhnten sich an die Dunkelheit des Bergtunnels und er erkannte ganz schwach den Schein eines Feuers. Seine Begleiter waren ihm dicht auf den Fersen und er hörte das Knurren der Wölfe hinter sich, sie waren verwandelt.


  »Ich werde diese Dame von der Brut des Teufels befreien«, hörte er erneut die Stimme des Jägers und in James schwoll der Hass, der bereits enorm war, ein weiter an.


  Niemand, wirklich niemand, hatte das Recht ihm sein Kind zu nehmen und auch nicht Cassandra. Der Schein wurde stärker und er sah die Szenerie, zwei Werwölfe die einen Mensch umkreisten und ... Cassandra, die gefesselt und blutend an der Wand lehnte. James, der Einzige neben Cyrus und seiner Ehefrau der noch menschlich war, stellte sich auf die Seite der Lykanthropen und starrte den Jäger hasserfüllt an.


  »Ihr habt meine Gemahlin entführt und gefoltert, dafür seid Ihr des Todes«, knurrte er und stürzte mit gehobenem Schwert auf das Mitglied der Bruderschaft zu.


  Cyrus war bloß mit einem einfachen Dolch bewaffnet, der James nicht viel Schaden zufügen konnte, und versuchte der Klinge des Grafen auszuweichen, doch erwischte der Hieb ihn und trennte eine Sehne in seiner Schulter durch. »Ihr alle werdet sterben, wenn Ihr mich tötet«, sagte Cyrus mit einem irren Gesichtsausdruck. Cassandra wimmerte und für einen Augenblick war James abgelenkt. Besorgt sah er die Gräfin an, die auf einmal aufschrie und ihre Schenkel zusammenpresste.


  »Bringt sie heraus, das Kind ... es kommt«, wies James seine Wölfe an und sah nicht, wie Cyrus mit dem Dolch ausholte.


  Caleb, in Wolfsgestalt, stürzte dazwischen und verbiss sich im Arm des Jägers.


  Die Gelegenheit nutzend eilte James zu Cassandra und löste die Fesseln mit dem Schwert. Schwach sah sie auf.


  »James«, hauchte sie erleichtert.


  »Ich bin da meine Schöne«, er sah zu Julamine, die die Gestalt eines weißen Wolfes angenommen hatte, und fuhr fort: »Sie wird dich herausbringen.«


  Müde nickte die Adlige und ließ sich von James auf den Rücken des monströsen Werwolfs setzen. Mit einem letzten Blick aus roten Augen rannte Julamine den Stollen hinunter und die Gräfin hielt sich mit aller Kraft, die ihr verblieben war, an ihrem Fell fest. James wandte sich um und starrte den Jäger nieder. Noch immer hatte Caleb den Arm im Maul und riss daran. Mit einem ekelerregenden Geräusch und dem Krach brechender Knochen brach der Arm aus dem Gelenk und Caleb schleuderte ihn durch die Höhle ins Feuer. Cyrus, dessen Gesicht vor Schmerz verzehrt war, schrie nicht einmal auf und zeigte keinerlei Regung außer der seines Gesichts. Cassandra war in Sicherheit und James Augen begannen zu leuchten. Mit erhobenem Schwert ging er auf Cyrus zu und setzte es an seine Kehle. »Wenn Ihr mich tötet, werde ich Euch heimsuchen«, bedeutete der Jäger und der Graf schnaubte.


  »Wer sagt, dass ich Euch töte und nicht Eure Glieder abtrenne und Euch hier den Tieren überlasse?«, fragte James.


  »Ihr seid ein Mann von Ehre und kein Sadist«, erwiderte Cyrus.


  »Ihr habt meine Gemahlin entführt und verletzt, fast Ihr Leben genommen und nun soll ich Gnade zeigen?« Die Stimme des Grafen war hasserfüllt. »Die Bruderschaft weiß um Eure Existenz, und wenn ich versage, werden weitere Jäger erscheinen«, murrte Cyrus.


  Das Blut schoss bei jedem Herzschlag aus der klaffenden Wunde, wo einst sein Arm gewesen war. James sah die Werwölfe nacheinander an und nickte. Er hatte sich diesen Kampf viel schwerer vorgestellt und war nun überrascht, dass der Jäger so einfach zu erledigen war.


  Langsam näherten die Verfluchten sich und knurrten, während James sich zurückzog.


  »Tötet ihn nicht, lasst ihn leben. Damit niemand von Euch von seinem Geist heimgesucht wird«, wies er sie an und seine Freunde machten sich ans Werk.


  Nun schrie der Jäger, als ihm seine verbliebenen Glieder herausgerissen wurden, doch der Graf störte sich nicht daran. Er wandte sich von dem Geschehen ab und rannte los. Er wollte bei Cassandra sein, denn er hatte das Blut und das Fruchtwasser gerochen. Sein Kind würde möglicherweise noch in dieser Nacht das Licht erblicken und er musste seine Gemahlin so schnell wie möglich auf sein Anwesen bringen und einen Arzt verständigen lassen.


  



  ~ James & Cassandra ~


  



  James verließ den Stollen und sah sich um. Nirgendwo war der weiße Werwolf zu sehen und er schloss die Augen. Tief sog er die Luft ein, dabei versuchte er, Julamine zu wittern.


  Leise drangen die Schreie des Jägers an sein Gehör. Zweifellos würden die Wölfe Cyrus noch ein wenig foltern, aber darum kümmerte der Graf sich nicht.


  Mit halb geschlossenen Lidern lag


  



  Cassandra auf dem Rücken des Werwolfs. Ihr Unterleib schmerzte, ihr Bauch spannte und sie hörte ihr Blut in ihren Ohren rauschen. Der Schmerz war unerträglich und übel war ihr auch. Das Ungetüm rannte weiter durch das nächtliche Avabruck, doch sie war zu verwirrt, um sich umzusehen. Die Gräfin wusste nicht, wo der Lykanthrop ihn hinbrachte.


  »James?«, hauchte sie in die Stille der Nacht, die bloß von den kräftigen Pfotenschlägen des Wolfes unterbrochen wurde.


  Schwach hob sie ihr Haupt, allerdings sah sie ihren geliebten Gemahl nicht. Abermals hatte sie das Gefühl, dass ihr Unterleib sich zusammenzog und sie schrie gequält auf.


  



  James Kopf ruckte herum, als er den Schrei hörte. Erleichtert atmete der Graf auf, denn es kam aus der Richtung, die man einschlagen musste, wenn man sein Anwesen erreichen wollte. Er schwang sich auf Shadow und gab dem Pferd sofort die Sporen. Wiehernd ging der Gaul auf die Hinterläufe, bevor er losgaloppierte. Dem Tier wurde in den letzten Tagen einiges abverlangt und James musste seinem alten Freund unbedingt eine Auszeit gönnen. Als würde er wissen, wohin der Graf wollte, preschte er durch den Pulverschnee zum Anwesen des Grafen. Nicht einmal hatte James Julamine oder Cassandra gesehen und vermutete, dass sie bereits angekommen waren und man seine Gemahlin gleich in das Gemach gebracht hatte. Schnell ritt er auf das Herrenhaus zu und sprang noch vom Pferd ab, bevor es überhaupt zum Stehen gekommen war. Ein weiterer Schrei veranlasste ihn dazu, ins Gebäude zu rennen.


  »Margret?«, rief er, doch die Magd antwortete nicht.


  



  Cassandra wurde von Margret und Julamine entkleidet und in den Badezuber gesetzt. Julamine hatte ihre menschliche Gestalt angenommen, nachdem man Cassandra ins Haus gebracht hatte. Die Gräfin war schwach und ihr getrocknetes Blut klebte an ihrem Körper. Vorsichtig wurde sie von Margret gewaschen.


  »Ich werde es nicht schaffen«, sagte sie leise und die Magd streichelte den Rücken der Gräfin. »Bisher ist kein Kind im Leib der Mutter geblieben«, ermutigte sie


  Cassandra und lächelte ihre Herrschaft an. Julamine reinigte behutsam Cassandras Bauch, der Schnitt war tief und drohte jeden Moment erneut zu bluten. Krachend flog die Tür auf und James stürzte ins Gemach.


  »Bei Gott es geht dir gut«, rief er erleichtert und näherte sich dem Badezuber.


  »Gut ist übertrieben, James«, erwiderte Cassandra gequält.


  »Herr ich muss Euch bitten draußen zu warten«, mischte die Magd sich ein.


  »Nein, ich möchte, dass er die Geburt seines Kindes erlebt«, widersprach die Gräfin.


  Mit einem Mal kniff sie die Augen zu und versuchte gleichmäßig zu atmen, eine weitere Wehe kam.


  Der Graf musterte seine Gemahlin und streichelte ihre Wange.


  »Ich weiche nicht von deiner Seite«, raunte er und sie nickte hastig.


  Margret erhob sich und reichte James den Schwamm.


  »Ich werde heißes Wasser und Tücher holen, es wird nicht mehr lang dauern«, sagte sie und der Graf nahm ihren Platz ein, um seine Geliebte weiter zu reinigen.


  Erst jetzt fielen ihm ihre zahlreichen Verletzungen auf und er knirschte mit den Zähnen.


  »Ich habe solche Angst James«, flüsterte Cassandra. Er ließ den Waschlappen in die Wasserschale fallen und legte seine Hände an ihre Wangen.


  »Du wirst das schaffen. Deine Furcht ist völlig unnötig und schon bald wirst du unser Kind im Arm halten«, ermutigte er sie.


  Er fühlte, wie sie ihre Zähne zusammenbiss und wieder die Augen zukniff. Gleichmäßig atmete sie durch die Nase ein und den Mund aus.


  »Wie viel Abstand lag zwischen diesen Wehen?«, fragte er Julamine.


  »Ungefähr drei Minuten«, antwortete sie und fuhr fort: »Sie muss sofort ins Bett, es wird gleich so weit sein.«


  Der Graf nahm es zur Kenntnis und sah Cassandra an.


  »Ich werde dir jetzt aus dem Badezuber helfen und du musst nur stehen bleiben, damit ich dich abtrocknen kann. Hast du das verstanden?« Cassandra nickte schnell und er griff um sie herum. Behutsam hob er sie aus dem Zuber und brachte sie vor den Kamin, weshalb sie nicht fror. Er ließ sich von Julamine ein Handtuch geben und trocknete seine Gemahlin vorsichtig ab. Kaum war sie trocken, hob er sie in seine Arme und trug sie zur Schlafstatt, ohne ihr ein Nachthemd anzuziehen. Margret erschien mit einer Schale heißem Wasser und Tüchern im Gemach und stellte die Wasserschale auf dem Nachttisch ab.


  »Herr Ihr müsst Eure Hände reinigen«, sagte sie und wusch ihre.


  James tat, was die Magd ihm gesagt hatte, und reinigte seine Hände. Cassandra wand sich im Bett und rutschte höher, bis sie etwas aufrechter lag. Die Qualen waren unerträglich und sie war sich sicher, dass sie nie wieder einen Nachfahren gebären wollte. Es fühlte sich an, als würde es ihren Unterleib zerreißen und sie stellte instinktiv ihre Beine auf. Mit einem Mal spürte sie, wie das Kind sich in den Geburtskanal schob und die Schmerzen ließen sie erneut aufschreien. Es war einfach furchtbar qualvoll. Julamine legte ihr einen kalten Waschlappen auf die Stirn und die Gräfin schloss die Augen. James ergriff ihre Hand und redete ihr gut zu.


  »Du musst gleichmäßig atmen und pressen, Liebste«, sagte er leise, doch hörte sie seine Anspannung heraus.


  Das Baby kam viel zu früh, obwohl ihr Bauch die Größe hatte, die für den neunten Monat üblich war, und sie hoffte, dass es leben würde. Margret hockte sich zwischen Cassandras Schenkel, ein Arzt war so schnell nicht erreichbar gewesen und nun war es an der Dienstmagd das Kind zur Welt zu bringen.


  »Ihr müsst pressen Lady Cassandra«, sagte Margret und legte ihre Hände in die Kniekehlen der Landgräfin.


  Sie hob ihre Beine hoch und James drückte das Kinn seiner Gemahlin auf ihre Brust. Cassandra schloss die Augen und presste.


  »Ihr macht das gut, noch einmal«, lobte die Magd sie und übte etwas mehr Druck auf die Glieder der Gräfin aus.


  Sie bemühte sich ein weiteres Mal und spürte, wie das Kind sich seinen Weg durch den Geburtskanal bahnte.


  »Ich sehe das Köpfchen«, sagte Margret und sah Cassandra an. »Noch einmal, bis ich sage, dass Ihr aufhören sollt.«


  »Ja«, knurrte Cassandra und tat es abermals. »Haltet ein und atmet schnell.«


  Die Adlige tat, was man ihr aufgetragen hatte, und drückte James Hand so fest, dass er seine Knochen deutlich spürte. Beruhigend streichelte er ihren Hinterkopf und küsste ihr Haar.


  »Ein letztes Mal müsst Ihr nun pressen.«


  Die Magd war aufgeregt, es war das erste Baby, das sie zur Welt brachte und sie sah hoch zu Cassandra. Die Gräfin presste ein weiteres Mal, und als die Schultern zu sehen waren, schob Margret ihre Finger in die Achseln vom Baby und zog es vorsichtig heraus.


  »Es ist ein Junge«, verkündete sie und wischte das Kind mit einem der Handtücher ab.


  James strahlte über das ganze Gesicht, als er seinen Nachkommen zum ersten Mal sah und Cassandra lag schwer atmend im Bett. Margret durchtrennte die Nabelschnur mit einem Faden und träufelte etwas Olivenöl auf Nase, Augen und Mund des Babys. Schließlich wickelte sie den Erben Avabrucks in ein sauberes Tuch ein und legte ihn in Cassandras Arm. Die Gräfin bewunderte den kleinen Engel und sah James an.


  »Unser Sohn«, sagte sie stolz und unendlich erleichtert, dass es dem Kind gut ging.


  



  ~ James ~


  Lächelnd bewunderte das adlige Paar seinen Sohn. James konnte kaum fassen, dass er nun Vater war und nur zaghaft berührte er die kleinen Finger und die Nase des Buben.


  »Wie soll sein Name lauten?«, fragte Cassandra und riss ihren Blick von dem kleinen Engel los.


  »Wie wäre es mit Jonathan?«, schlug James vor. »Das klingt furchtbar«, antwortete die Gräfin. »Jim?«


  »Das ist die Koseform von James«, meinte sie abwinkend.


  »Elijah?«, erkundigte er sich.


  »Nein, Elijah gefällt mir auch nicht.«


  »Wie soll er dann heißen?« Er musterte seine Gemahlin, sie war blass und sah völlig geschafft aus.


  »Aydan«, entgegnete sie. Der Graf wiederholte den Namen leise. »Aydan von Avabruck«, murmelte er und sah sie skeptisch an. »Ein zweiter Vorschlag?«


  »Aydan Elijah?«, fragte Cassandra.


  »Das klingt gut«, er grinste sie an und heftete seinen Blick wieder auf seinen Erben.


  »Aydan Elijah, Graf von Avabruck. Das hört sich wirklich gut an«, stimmte die Gräfin ihrem Gemahl zu. Margret räusperte sich und sie beide sahen die Magd an.


  »Ihr solltet schlafen Lady Cassandra. Ihr habt eine Menge erdulden müssen«, sagte sie vorsichtig.


  »Ich bin keineswegs müde«, erwiderte die Landgräfin und lächelte Margret an.


  Sicher trug das Adrenalin, das durch Cassandras Venen strömte, Schuld daran und morgen würde sie möglicherweise schwächer sein. Die Dienstmagd zog sich zurück und auch von Julamine war nichts mehr zu sehen. Das Paar genoss sein Elternglück in aller Ruhe und Zufriedenheit. Aydan schlief in Cassandras Arm und sie sah James an.


  »Möchtest du ihn halten?«, fragte sie leise.


  »Sehr gern«, antwortete James und hob seinen Sohn vorsichtig aus ihrem Arm.


  Liebevoll legte er ihn an sich und sah Aydans dunkles Kopfhaar an. Behutsam streichelte er sein Köpfchen und bemerkte nicht, wie Cassandra einschlief. Die Ausstrahlung des kleinen Menschen in seinem Arm hypnotisierte ihn und er schmunzelte, als Aydan den Mund weit zum Gähnen öffnete.


  »Sieh ihn dir nur an«, murmelte er und sah zu Cassandra. Sie lag da und schlief. Der Schweiß hatte ihr Haar durchnässt und ihre vielen Verletzungen verliehen ihr eine morbide Schönheit.


  Kratzer und Schnittwunden schmerzten bestimmt und James erhob sich. Er legte seinen Sohn neben Cassandra ins Bett und baute aus zwei Kissen einen kleinen Wall, wodurch er nicht herausfiel. Eilig, jedoch lautlos, verließ er das Gemach und wandte sich dem Kinderzimmer zu. Er wollte die Kinderwiege holen, damit Aydan die ersten Nächte bei ihnen schlafen konnte. Dann erreichte er das Kindergemach und sah sich in dem dunklen Raum um. Seine geschärften Sinne machten die Wiege schnell aus und er schritt zu ihr. Er nahm sie mit einer Hand hoch und trug sie zu seinem und Cassandras Gemach. In der Tür stehend musterte er seine Gemahlin und seinen Sohn. Endlich, nach so vielen Jahren, hatte er wieder eine Familie und war glücklich. Das Leben mit Unmengen von Alkohol und Schlägereien hatte er hinter sich gelassen und war Vater geworden.


  In einem wehmütigen Moment wünschte er sich, dass seine Eltern es noch hätten erleben können. Aber sie waren schon Jahrzehnte tot. Auch James war nun in einem Alter, in dem man normalerweise alt und gebrechlich ist, doch sein Fluch hatte es verhindert. Seufzend schaffte er das Bettchen in sein Gemach und stellte es neben das große Bett. Behutsam nahm er seinen kleinen Erben hoch und legte ihn die Wiege, er deckte ihn zu und sanft küsste er die Stirn des Kindes. Ohne sich selbst zu waschen, entkleidete James sich und gesellte sich zur Gräfin. Sie war nackt unter der Decke und er lehnte sich an sie heran. Sie war heiß und atmete schnell. Besorgt musterte er sie.


  »Cassandra?«, flüsterte er und stupste sie sachte an. Seine Gemahlin reagierte nicht.


  »Cassandra?« Er wurde lauter und rüttelte sie leicht, doch noch immer zeigte sie keine Reaktion. »Margret!«, rief er, in der Hoffnung, dass die Magd ihn hörte.


  Er selbst stand auf und kleidete sich wieder an.


  



  Panisch sah James seine Gemahlin an und hoffte, dass sie aufwachen würde. Der Graf hörte die Schritte der Magd, die sich eilig seinem Gemach näherten, und riss die Tür auf, als sie gerade zum Klopfen ansetzen wollte.


  »Ihr habt gerufen Herr«, sagte sie atemlos.


  »Cassandra ist nicht bei Bewusstsein und glühend heiß«, erwiderte er, »Bitte seht sie Euch an.«


  Er machte Margret Platz, um sie einzulassen und wieder galt sein Blick seiner Gräfin. Erst so kurz war sie bei ihm und jetzt, so dachte er, würde er sie verlieren. Die Magd ging an das große Bett und legte ihre Hand auf Cassandras Stirn. Sie war heiß und Schweiß drang aus ihren Poren.


  »Wir müssen so schnell wie möglich einen Arzt kommen lassen. Ich fürchte, sie leidet am Kindbettfieber«, sagte Margret und sah James vorsichtig an.


  »Julamine!«, er schrie beinahe und wieder näherten sich eilige Schritte.


  Die Werwölfin stand schließlich in ihrer menschlichen Gestalt vor ihm und sah ihn fragend an. Sie war eine hübsche Dame. Langes rotes Haar, zierliche Gestalt und Iriden so klar wie ein Bergsee. »Holt einen Arzt. Reitet ins Dorf und holt ihn so schnell wie nur möglich«, bat James heiser.


  Tränen füllten in seine Augen.


  Noch vor Kurzem hatte er allem furchtlos entgegengesehen und nichts hätte ihn verunsichern können. Aber jetzt, wo Cassandra an diesem Fieber litt, war er nicht er selbst. Er wandte sich wieder der Schlafstatt zu und sah, dass Margret die Decke über Cassandras Beinen lüftete.


  »Herr ich fürchte, wir vergaßen etwas.« Sie hob ihren Blick von der Scham der Adligen und sah ihn an.


  »Was?« James näherte sich dem Bett und nahm auf der Bettkante Platz.


  »Die Nachgeburt«, antwortete Margret und tastete vorsichtig den, noch immer geschwollenen, Bauch der Gräfin ab. »Holt sie heraus, egal wie.«


  Die Magd schüttelte leicht den Kopf.


  »Wir sollten auf den Arzt warten, ich möchte Eurer Gattin nicht wehtun. Sie ist zu stark verletzt«, widersprach sie James zum ersten Mal, seit sie in seinem Dienst stand.


  Der Graf raunte und streichelte Cassandras Haar. »Du darfst mich nicht verlassen, bitte tu mir das nicht an«, flüsterte er ihr zu.


  Quälend langsam verging die Zeit. Sekunden wurden zu Minuten, Minuten wurden zu Stunden und die Gräfin regte sich nicht. Verzweifelt musterte James die junge Dame im Bett und seine Sorge wuchs ins Unermessliche. Schwerfällig sank seine linke Hand auf ihre, während seine rechte weiter ihr Haar streichelte. Ihre Haut war eiskalt. Glücklicherweise schlief Aydan selig in seiner Wiege. Denn James wusste nicht, ob er in der Lage war sich in diesen Augenblicken um seinen Sohn zu kümmern. Der Hass auf Cyrus keimte einmal mehr in ihm auf und er hoffte, dass auch er seine Chance auf Rache bekommen würde. Er hatte das Gefühl, dass die Zeit nicht verging, und sah die Magd an. »Wo bleibt dieser gottverdammte Arzt?«, herrschte er sie laut an, sodass sie zusammenzuckte.


  »D-da-das weiß ich nicht, Herr.«


  Ihre Stimme zitterte und sie wog sich in der Hoffnung, dass er sich nicht noch mehr aufregte.


  



  ~ Cassandra ~


  



  Die Gräfin war gefangen in ihrem Fieberwahn. Vor sich sah sie ihren Sohn und James, sie wollte nach ihnen rufen, doch bekam sie keinen Ton heraus. Sie hörte die Sprachmelodie ihres Gemahls, aber noch immer brachte sie kein Wort über ihre Lippen.


  Schritte näherten und entfernten sich, Stimmen sprachen leiser und lauter. Und auf einmal polterte James drauf los.


  »Wo ist dieser Kerl?«, fragte er ungehalten.


  »Er verschwand«, antwortete ein Herr.


  »Wie kann ein Jäger, dem ihr die Glieder ausgerissen habt, verschwinden?«, wollte er erfahren.


  Zu gern hätte Cassandra etwas gesagt, nur die Schmerzen und die Hitze, die von ihrer Körpermitte ausgingen, nahmen ihr jegliche Kraft. Ihre Arme und Beine waren schwer wie Blei. Das Ticken der Wanduhr war ohrenbetäubend, jedes noch so leise gesprochene Wort ebenfalls. Sie spürte, dass ihr Atem schnell ging und doch flach war.


  »Ich weiß es nicht. Er lebte nicht mehr James und löste sich einfach auf.«


  Cassandra erkannte, dass es Calebs Stimme war. Weitere Schritte näherten sich.


  »Endlich seid Ihr da«, hörte sie James.


  »Verzeiht Graf von Avabruck, aber mein Pferd lahmte im Schnee«, entschuldigte sich jemand.


  Sie wusste, dass sie ihn bereits einmal vernommen hatte, gleichwohl erinnerte sie sich nicht an den Herrn, dem sie gehörte.


  »Wie lange ist sie schon nicht mehr bei Bewusstsein?«, fragte die Stimme.


  »Seit zwei Stunden, ich dachte, sie wäre eingeschlafen«, antwortete James.


  Die Schritte näherten sich dem Bett, in dem sie lag. Cassandra fühlte eine eiskalte Hand auf ihrer Stirn und empfand es als Erleichterung Kühlung zu erlangen, denn ihr war unnatürlich heiß. Sie versuchte zumindest zu stöhnen, doch noch immer drang kein Laut über ihre Lippen.


  »Ich nehme an, dass sie am Kindbettfieber leidet, aber das hat in ihrem Fall viel zu zügig eingesetzt«, erklärte die Stimme.


  »Meine Magd sagte, dass die Nachgeburt vergessen wurde, nachdem unser Sohn das Licht erblickte«, entgegnete James.


  »Dann muss ich sie so schnell, wie möglich entfernen sonst entzündet sich der Uterus der Gräfin und sie kann daran sterben.«


  »Bitte tut alles, was Ihr könnt. Ich möchte meine Gemahlin nicht verlieren.«


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht«, erwiderte der Herr und lüftete die Decke über Cassandra.


  Sie spürte die frische Luft auf ihrer fiebrigen Haut und wiederholt war es eine Erleichterung Kühle auf ihrem erhitzten Leib zu fühlen.


  Die Gräfin fühlte eine Hand auf ihrer Stirn und wieder hörte sie James flüstern.


  »Bitte verlass mich nicht meine Schöne. Du musst bei mir bleiben.« Seine Stimme brach beinahe. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben soll.«


  Zu gern hätte sie seine Wange gestreichelt und ihn geküsst, um ihn zu beruhigen, doch noch immer waren ihre Glieder schwer wie Blei und sie konnte sich nicht bewegen. Sie spürte die Faust, die kräftig auf ihren Bauch drückte und wieder war der Druck auf ihren Unterleib da. Man versuchte etwas aus ihr heraus zu bekommen und sie erinnerte sich, dass Margret und auch dieser Herr von der Nachgeburt gesprochen hatten. Es war schmerzhaft, aber es war nötig, sie herauszuholen sonst würde sie sterben und das wollte Cassandra nicht. Sie wollte Aydan aufwachsen sehen und ihr Leben mit James verbringen.


  In den letzten Wochen hatte sie häufig darüber nachgedacht sich von ihrem Geliebten wandeln zu lassen, damit sie wirklich die Ewigkeit miteinander teilen konnten. Cassandra hatte deswegen nie mit ihm gesprochen, weil sie Angst vor seiner Reaktion hatte und zurzeit hätte sie ihn zu gern darum gebeten. Werwölfe waren nicht anfällig für die einfachen Erkrankungen, die Menschen schon dahinrafften. Der Druck ließ nach.


  »Die Plazenta ist draußen. Ihr müsst der Gräfin viel Flüssigkeit einflößen und sie kühlen. Jetzt bleibt nur die Hoffnung, dass sie wieder genesen wird«, sagte die Stimme.


  »Vielen Dank Doktor«, erwiderte James.


  »Wenn Ihr es wünscht, werde ich bleiben, um nach Eurer Gemahlin zu sehen.«


  »Das ist nicht nötig. Sollte es ihr schlechter gehen, lasse ich nach Euch schicken.« Es war der unverkennbar bestimmte Ton von James, den er angeschlagen hatte.


  »Sehr wohl Graf.«


  Die Schritte entfernten sich und Cassandra lag weiterhin regungslos im Bett, gefangen im Delirium.


  



  ~ James ~


  



  Die ganze Nacht hatte James an Cassandras Seite gesessen und sie beobachtet. Sie hatte nur wenige Regungen gezeigt und gelegentlich leise aufgestöhnt. Es machte den Grafen wahnsinnig, dass seine geliebte Gemahlin so leiden musste. Er fragte sich, wie es sein möglich war, dass das Kindbettfieber bei ihr so zügig ausgebrochen war, und wollte nicht recht an die Diagnose glauben, die der Arzt gestellt hatte.


  Keine Dame erkrankte so schnell nach der Geburt an diesem Fieber und James dachte weiter nach. Konnte es sein, dass sein Fluch auf sie übergegangen war und sie es deshalb hatte? Es war die einzig logische Erklärung für ihn, denn auch er hatte vor so vielen Sommern daran gelitten, als der Unsegen ihn befallen hatte. Voller Sorge musterte er seine Gattin und streichelte vorsichtig ihre Wange. »Bitte wach auf meine Schöne«, flüsterte er besorgt.


  Diese junge Frau hatte seinem Leben einen neuen Sinn gegeben, er war nicht mehr gelangweilt und lethargisch. Durch Cassandra hatte er endlich wieder Freude hieran gefunden.


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«


  Seine Stimme war nicht lauter, als ein Flüstern, und eine einsame Träne bahnte sich ihren Weg über seine Wange. Der sonst so starke Graf war in den letzten Stunden zu einem Schatten seiner selbst geworden. Margret betrat das Gemach mit einer Karaffe Wasser, ein Kelch stand noch immer auf dem Nachttisch.


  »Herr?«, fragte sie leise.


  James sah auf und die Magd an.


  »Herr für Euren Sohn wäre es gut, wenn Ihr Euch um eine Amme bemüht. Wenn die Gräfin nicht bald erwacht wird er verhungern.«


  James Kiefer mahlte und er senkte den Blick auf seine Faust, die er soeben geballt hatte. »Ich bin mir sicher, dass meine Gemahlin erwachen wird, aber ...« Er seufzte. »Bitte kümmert Euch um eine Amme, Margret.«


  »Sehr wohl Herr«, sie schenkte Wasser ein und reichte dem Grafen den Kelch.


  Dankbar nahm James ihn an und schob seine Hand vorsichtig unter Cassandras Kopf. Sanft hob er ihn an und setzte das Trinkgefäß an ihre leicht geöffneten Lippen an, um ihr etwas Flüssigkeit einzuflößen. Die Dienstmagd machte einen Waschlappen nass und legte ihn auf die Stirn der Gräfin. Dann heftete er seinen Blick erneut auf die junge Frau, die regungslos, im Bett lag. Irgendetwas sollte er doch tun können, dass es ihr bald wieder besser ging.


  »Herr?«, fragte Margret schüchtern.


  »Ja Margret?«


  »Ihr müsst schlafen und stark für Euren Sohn sein. Wenn Lady Cassandra erwacht, werde ich Euch sofort wecken.«


  »Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass es ihr schlecht geht«, murmelte er und verdrängte die Tränen ein weiteres Mal.


  Einige Strähnen fielen ihm ins Gesicht, die das Lederband nicht hatte halten können, und verliehen seiner traurigen Erscheinung noch einen mitleiderregenden Akzent. Tiefblau waren die Ringe unter seinen Augen, doch so übernächtigt er war, er konnte und wollte seine geliebte Gräfin nicht allein lassen. Vorsichtig legte die Dienstmagd ihre Hand auf seine Schulter.


  »Ich mache mir Sorgen um Euch, Herr«, sagte sie leise.


  »Eure Fürsorge in allen Ehren, aber ich kann nicht«, widersprach James.


  Margret seufzte und nickte knapp. Sie war bloß die Magd und wollte deshalb nicht respektlos werden, immerhin war sie auf ihren Lohn angewiesen. Aydan gluckste in seiner Kinderwiege und drohte jeden Moment zu schreien, weshalb die Magd ihre Hand von James‘ Schulter zog und um das Bett herum ging. Vorsichtig nahm sie den kleinen Erben Avabrucks hoch, als sie vor der Wiege stand, und musterte ihn. Sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, dass sie Mira das erste Mal im Arm gehalten hatte und nun war ihre Tochter mit irgendeinem Herrn durchgebrannt und hatte sich nicht mehr gemeldet. Nicht mal einen Brief hatte dieses undankbare Kind geschrieben, dabei hatte Margret alles für sie getan. In diesem Augenblick stellte die Magd sich die Frage, ob sie etwas falsch gemacht hatte in der Erziehung Miras. Ein leises Stöhnen ließ sie und James zur Gräfin blicken. Cassandra bewegte unmerklich ihren Kopf und ihre Lider flatterten. In den bordeauxfarbenen Laken sah sie aus wie eine Marmorstatue, die zum Leben erwacht war. Ihr Atem ging schwer und James starrte sie an.


  »Meine Schöne«, hauchte er und streichelte sanft ihre Wange.


  Cassandra stöhnte schmerzvoll auf und ihr Ausdruck verriet, dass sie die Zähne zusammenbiss. Kleine Schweißperlen standen auf ihrer Haut und ihre Temperatur nahm rasch zu.


  »Sie hat Fieber«, sagte James laut genug, dass Margret es hören konnte.


  Der Graf zog die Decke zurück, der Schnitt an ihrem Oberkörper schien entzündet zu sein, denn um die Schnittstelle hatte sich eine rote Umrandung gebildet. Vorsichtig glitten die Finger seiner linken Hand an der Schnittwunde entlang und er ertastete die Hitze, die die Verletzung ausstrahlte. Er dachte nach und im nächsten Augenblick ließ ein gellender Schrei ihn zusammenzucken. Cassandra bäumte sich auf und schrie so laut, dass einem das Mark in den Knochen erfror.


  



  ~ Cassandra ~


  



  Ihr Schrei tat selbst ihr in den Ohren weh, doch verstummte sie einfach nicht. Die Schmerzen waren viel zu groß und sinnesraubend. Sie wusste nicht, was in ihr vorging, bloß diese Hitze raubte ihr den Verstand. Cassandra spürte, dass ihr Körper sich veränderte und sie merkte das unkontrollierte Zucken ihrer Glieder, das plötzlich eingesetzt hatte. Der kalte Lufthauch an ihrer Haut ließ sie erzittern, aber ihre zuckenden Gliedmaßen hielten nicht still, auch nicht, als sie James‘ kraftvollen Griff um ihre Arme fühlte. Sie hörte Aydan schreien.


  Ihre Beine strampelten wie wild und es erschien ihr, als würde sie von innen heraus verbrennen. Sie bäumte sich auf und ihre Schreie verstummten immer noch nicht.


  »Holt Caleb her«, drang James‘ aufgebrachte Stimme an ihr Ohr.


  Sie vernahm keine Antworten, ebenso wenig Schritte. Mit wem hatte er gesprochen? Vielleicht war es ein Bediensteter gewesen, dachte sie. Cassandra hörte ihren Gemahl murmeln.


  »Was ist es nur, was mit dir geschieht, meine Schöne?«


  Zu gern hätte sie geantwortet, dass sie es selbst nicht wusste. Ihre Lider waren schwer wie Blei und sie schaffte es nicht sie zu öffnen, bis eine erneute Hitzewelle über ihren Körper hinweg rollte. Die Gräfin riss die Lider auf und starrte ihren Mann an, weiterhin schrie sie und wurde nicht heiser. James schreckte zurück.


  »Deine Augen«, sagte er erschreckt und blickte sie mit aufgerissenen Iriden an.


  Sie spürte, wie etwas ihre Luftröhre hinauf kroch und sich ausbreitete, in ihr stieg Panik auf, dass sie ersticken könnte. In ihrem Kopf hallte immer nur eine Frage wider: »Was ist das?«


  Mit einem Mal erstickten die Schreie und ein kehliges Grollen rollte ihre Kehle hoch. Cassandra wusste nicht, was geschah, das eigene Knurren verängstigte sie und Panik ließ ihr Herz schneller schlagen.


  »Was ist los James?«, drang Calebs Stimme an ihr Ohr.


  »Sieh sie dir an«, erwiderte der Angesprochene und starrte ihn an.


  Calebs Blick richtete sich auf Cassandra und auch er schnappte nach Luft.


  »Gelbe Augen«, presste er verblüfft hervor, fast durch ihr Dröhnen übertönt.


  »Sie verändert sich«, sagte James, der ebenso überrascht, wenn nicht gar ängstlich, seiner Gemahlin gegenüberstand.


  Zu gern wollte sie fragen, was er meinte und dann fielen ihr Calebs Worte wieder ein. Von gelben Iriden hatte er gesprochen und sie merkwürdig angesehen. Aber warum hatte sie diese? Die einzigen Wesen, deren Augen so schienen, waren ... Werwölfe, die sich zum ersten Mal wandelten. Doch die Mondphase musste vorüber sein und es war helllichter Tag, wie der Lichteinfall ihr verriet. Ein stechender Schmerz durchschnitt ihre Gedanken und aus ihrem Knurren wurde der gequälte Schrei eines Tieres. Die Gräfin sah auf ihre Hände und erschrak. Ihre Finger wuchsen zu Klauen und aus ihren Fingernägeln wurden scharfe Krallen. Ein Stechen durchfuhr ihren Kiefer und instinktiv tastete sie mit ihrer Zunge ihre Zähne ab. Verunsichert schlug sie ihre Pranken vor ihren Mund und riss die Augen auf. Schweiß quoll aus ihren Poren, als die Verwandlung weiter fortschritt und sie furchtbare Qualen litt. Ruckartig setzte sie sich auf, ihre Blöße war ihr egal und die Herren schien es nicht zu stören. Warum auch? Schließlich machten sie einmal im Monat alle dasselbe durch. Ein knackendes Geräusch ließ die Anwesenden zusammenzucken und Cassandra verdrehte gequält die Augen, als sie zurück aufs Bett fiel. Ihre Wirbelsäule war gebrochen und sie spürte, wie sie sich neu anordnete. Ihre Füße veränderten sich und nahmen die Form von Wolfsklauen an. Unter ihren Händen konnte sie fühlen, dass ihre Kiefer sich neu formten und verlängerten. Sie wandelte sich. Ihr widerfuhr etwas, das nie hätte geschehen dürfen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie durch ihre Schwangerschaft den Fluch auch auf sich gezogen hatte, aber warum sie sich nun verwandelte, wusste sie nicht. Ein letztes Mal dachte die menschliche Cassandra, ein weiteres Mall wimmerte sie und schließlich ... war dort nichts anderes mehr als Jagdlust.


  Nach quälenden, schier endlosen, Minuten lag ein Werwolf auf den bordeauxfarbenen Laken und knurrte. Ihre Sinne waren geschärft und sie sah James durch ihre gelben Augen an. Die beiden Herren starrten sie noch immer an, als sie auf einmal auf ihre vier Beine kam und die Zähne fletschte.


  »Ganz ruhig Cassandra, wir werden dir nichts antun«, sagte James deutlich.


  Der schwarze Wolf wandte sich ab und sah die Wiege. Ein Glucksen drang daraus hervor und sie witterte die leichte Beute. Mit aufgestellten Nackenhaaren schlich sie sich an das Bettchen. Tief sog das Tier den Duft des Kindes ein und machte sich zum Absprung bereit. Der schwarze Lykanthrop setzte zum Sprung an, als hinter ihr ein donnerndes »Nein« ertönte.


  Ein Schrei zerriss die Stille. Das Baby weinte und wollte beruhigt werden. Sie sah ihre Chance und steckte die Schnauze in die Kinderwiege. Cassandra versuchte den kleinen Arm zu schnappen, als sie auf einmal von einem braunen Ungetüm zur Seite gestoßen wurde. Caleb sah seinen Kameraden an, der sich binnen Sekunden verwandelt hatte und nun seine Gemahlin am Boden hielt. Die Wölfe rangen miteinander, fletschten die Zähne und knurrten sich an. Der Freund der Familie sah seine Chance und sprang eilig aufs Bett, er kroch zur Wiege und holte Aydan heraus. Die Werwölfe waren glücklicherweise so sehr beschäftigt, dass sie ihn nicht wahrnahmen und so rutschte er zur Bettkante zurück und verließ das Gemach mit dem Baby.


  



  ~ James & Cassandra ~


  



  Cassandra schaffte es in ihrer wölfischen Gestalt ihren Gemahl abzuwerfen und kam auf alle viere. Sie bäumte sich auf, um monströser zu erscheinen und knurrte ihn zähnefletschend an. James, der auch als Wolf größer war als sie, baute sich ebenfalls vor ihr auf.


  Minuten vergingen, während sie einander knurrend musterten. Langsam begannen sie sich zu umkreisen, gelbe Augen starrten in grüne, abwartend was der vermeintliche Feind, als Nächstes tun würde. Ein Luftzug zog Cassandras Aufmerksamkeit auf die Tür und sie wandte sich dahin um. Ohne, dass James reagieren konnte, rannte der schwarze Lykanthrop los und sprang auf den Korridor. Der braune Werwolf folgte ihr und versuchte sie zu bremsen, doch da ertönte schon der Schrei eines Mannes in der Eingangshalle.


  Tief schlug Cassandra ihre Fangzähne in das Fleisch des Bediensteten und riss es von seinen Knochen. Knurrend baute James sich hinter dem fressenden Wolf auf und vergrub seine Zähne in ihrem Genick, kraftvoll zog der Alpha des Hauses sie von ihrem Opfer weg, was sie wimmern ließ. Die Haustür stand offen und vermutlich hatte Cassandras Beute gerade erst das Herrenhaus betreten. Zumindest ließ seine Kleidung darauf schließen. Der braune Lykanthrop zerrte den Schwarzen zur Tür hinaus und warf ihn die Stufen herunter. Ein lautes Knurren und Cassandra kam wieder auf ihre Pfoten. Ohne nachzudenken, wandte sie sich ab und rannte los, die vielen Gerüche und Eindrücke brannten sich sofort in ihr Gedächtnis, auch wenn sie ihr völlig fremd erschienen.


  Hinter sich hörte sie James heulen und schwere Pfotenschläge, die ihr folgten. Unbedingt musste sie ihren Verfolger abschütteln, denn sie verlangte danach, allein zu sein. Jagen, einsam durch die Wälder Avabrucks streifen und Beute reißen. Der Duft des Blutes hatte sie rasend werden lassen, der Geschmack ihren Blutdurst geweckt und diesen wollte die Gräfin stillen. Ihr empfindlicher Geruchssinn witterte ein verletztes Tier oder einen Bauern, der Geruch war kaum zu unterscheiden für sie. Es war ihre erste Verwandlung in einen Wolf. Ihre Pfoten trugen sie näher an den angrenzenden Forst und der schwere Duft des Mooses stieg ihr in die Nase. James verfolgte seiner Gemahlin. Er kannte diese Gegend besser als jeder andere Mensch oder Monstrum. Immerhin war er hier aufgewachsen, und seit ihn dieser Fluch ereilt hatte, war er immer in den Wald geflohen, um dort seinen tierischen Instinkten zu folgen. Es war kein Vollmond, seine Verwandlung war freiwillig erfolgt und so konnte er noch menschlich denken. Er fragte sich, wohin Cassandra lief und ob sie eine weitere Person riss. Der Graf war erleichtert, dass er es hatte verhindern können, dass sie Aydan angriff, ganz gleich das es ein Opfer erfordert hatte. Er hatte den Herrn, den sie getötet hatte, nicht mehr erkannt, so sehr hatte sie ihn entstellt und er bedauerte es. James wollte sie nicht allein auf die Jagd lassen, obwohl es schwer sein würde sie aufzuhalten, wenn sie erst einmal im Blutrausch war.


  



  


  ~ Cassandra ~


  



  Der schwarze Werwolf war den ganzen Tag durch Avabruck gestreift. Verfolgt vom braunen Wolf hatte er nichts gerissen und nun fand er sich auf einer Lichtung im Wald wieder. Der Ton der Pfoten auf dem Waldboden war dumpf, wurde beinahe vom feuchten Moos verschluckt und Dunkelheit breitete sich aus. Die Sonne ging unter in der Grafschaft und das Geräusch raschelnder Blätter zog die Aufmerksamkeit des Lykanthropen auf sich. Tief sog das Ungetüm die Luft ein, um zu wittern wer oder was sich zwischen den Bäumen herumtrieb. Hinter ihr knurrte der braune Wolf, James, und näherte sich ihr. Allerdings trieb sich im Wald etwas herum, das ihnen gefährlich werden konnte, sie spürte es. Links von ihr barsten Äste und ruckartig drehte sie ihren Kopf in diese Richtung. Rechts von ihr dasselbe, doch konzentrierte sie sich auf die linke Seite. James kam an ihre Seite und flankierte sie rechts. Seine grünen Iriden hefteten sich auf die andere Geräuschquelle und vor ihnen brach jemand aus dem Gebüsch. Er zog die Aufmerksamkeit der beiden Werwölfe auf sich und holte eine Armbrust hervor. James und Cassandra fletschten die Zähne und legten die Ohren an. Bedrohliches Knurren unterbrach die friedliche Stille des Waldes. Von links und rechts kamen zwei weitere Männer aus dem Dickicht und starrten die Lykanthropen an. Sie zogen Schwerter und näherten sich James und Cassandra langsam. Die Wölfe wechselten in Angriffsstellung und ihr Grollen wurde lauter, gefährlicher. Die Iriden der Kreaturen fixierten die Mannsbilder, die Runen auf ihren muskulösen Armen hatten. Ein Pfeil löste sich aus der Armbrust und die Werwölfe sprangen zur Seite. Cassandra schaffte es gerade noch auszuweichen, doch James ging winselnd zu Boden.


  »Einen haben wir, fehlt noch das andere Vieh«, stellte einer von ihnen fest.


  Hätte sie es gekonnt, hätte Cassandra die Augen verdreht bei dieser überaus scharfsinnigen Feststellung. Die schwarze Wölfin sah zu James und erkannte, dass sein Körper sich veränderte, er nahm seine menschliche Gestalt an. Eilig trugen ihre vier Pfoten sie zu ihm und sie stupste ihn mit der Nasenspitze an, eine Mischung aus Winseln und Stöhnen entfuhr seiner Kehle. Sein Haar wurde länger, sein Fell zog sich zurück und auch seine Beine und Arme nahmen wieder ihre natürliche Form an. Sie hörte die Schritte der Herren, die sich ihnen näherten, und blickte auf. Ihr Knurren wurde immer lauter und sie war bereit James zu verteidigen. Die Nimrode drohten ihr Leben zu zerstören, waren imstande ihr ihre große Liebe zu nehmen und nun wollte sie ihn beschützen, wie er sie so oft beschützt hatte. Diese Männer, Jäger der Bruderschaft, ließen die schwarze Wölfin nicht aus den Augen und versuchten sie einzukreisen. Der Größte unter ihnen, der Kerl mit der Armbrust, spannte einen neuen Pfeil in die Waffe und sie erkannte ihre Chance. Sie setzte zu einem Sprung an und landete auf ihm. Sie war zu schnell, als das er noch reagieren konnte, sie hatte ihn mit solch einer Wucht getroffen, dass es ihn von den Füßen gerissen hatte, und verbiss sich in seiner Kehle. Er versuchte das Ungetüm abzuschütteln, doch jede Gegenwehr verursachte nur, dass Cassandra sich mehr und mehr in seinem Hals festbiss. Sie spürte seinen Kehlkopf zwischen ihren Zähnen und auch, dass seine Gefährten sie gepackt hatten, und bemühten sich sie von ihm herunter zu ziehen. Er gab einen gurgelnden Laut von sich, als das Blut in seinen Schlund lief und schließlich schafften die anderen beiden es, den schwarzen Wolf von ihm herunterzuziehen. Es gab ein reißendes Geräusch, als sie ihm den Adamsapfel herausriss. Das Blut spritzte aus seinem Hals und die Männer ließen von ihr ab, während James stöhnend am Boden lag.


  Ein Kampf zwischen ihr und den Menschen entbrannte. Um jeden Preis wollte sie James beschützen, ganz egal, was ihr dabei geschehen würde. Die silbernen Schwerter schnitten in ihre Haut und sie jaulte vor Schmerz auf. »Cassandra nicht«, hörte sie James leise flehen, doch sie war rachsüchtig. Diese Männer bedrohten sie und ihren Gemahl und sie wollte verhindern, dass sie ihn ihr nahmen. Einer dieser Jäger hob die Klinge und rammte sie in ihren Rumpf. Jaulend ging sie zu Boden und atmete schnell. Ihre Gestalt begann sich zu verändern und sie sah zu James herüber. »Jetzt werden wir euch vor den Augen des jeweils anderen töten«, lachten sie im Chor. Mit seiner verbliebenen Kraft kroch der nackte Graf über den Waldboden zu seiner Gemahlin, die mit aufgerissenen Lidern im Erdreich lag. Das Blut strömte aus ihrem Leib und ihre Atmung wurde schwächer. »Meine Schöne«, hauchte er, als er sie endlich erreicht hatte und sie sah ihn an.


  »Ich liebe dich, James«, flüsterte sie und sie hielten sich an ihren Händen.


  Die Schwerter sausten auf sie nieder und zerschnitten die Luft ...


  Mit einem erschreckten Aufschrei ruckte Cassandra hoch und sah sich in ihrem Gemach um. Der neue Tag war angebrochen und James saß an ihrer Seite.


  »Hast du gut geschlafen meine Schöne?«, fragte er gut gelaunt. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich ... war ein Werwolf«, erwiderte sie verstört und starrte ihn an. James schmunzelte.


  »Meine Schöne du bist, nachdem unser Sohn das Licht erblickte, normal eingeschlafen und alles ist gut. Es geht dir gut und du bist kein Lykanthrop«, beruhigte er sie und küsste ihre Stirn.


  Wie Schuppen fiel es der Gräfin von den Augen, sie hatte es nur geträumt.


  



  


  ~ Familie ~


  



  Erleichtert atmete Cassandra auf und war froh, dass es nur ein böser Traum war, den sie erlebt hatte und nicht die Realität. James lächelte seine geliebte Gemahlin an und streichelte ihre Wange.


  »Du siehst aus, als hättest du Geister gesehen«, sagte er belustigt.


  »Ich schwöre dir James, es war, als würde ich es wirklich erleben. Ich spürte den Schmerz bei der Verwandlung, die Pein als diese Herren ...«, sie brach ab und senkte ihren Blick auf die Decke. »Welche Männer?«, fragte er.


  »Sie sahen aus wie Cyrus. Runen zierten ihre Arme, sie waren mit Silberklingen bewaffnet und ... sie haben uns umgebracht«, antwortete sie leise und verspürte die Angst, dass es tatsächlich passieren könnte.


  Vorsichtig zog der Graf sie in eine Umarmung und hauchte einen Kuss auf ihr Haar.


  »So etwas wird nicht geschehen. Ich werde alles tun, um dich und Aydan zu schützen, selbst, wenn es heißt, Avabruck zu verlassen«, redete er auf sie ein.


  Nach weiteren Küssen auf ihr Haupt erhob James sich.


  »Ich glaube, jemand möchte seine Mutter richtig begrüßen«, sagte er freudestrahlend und ging an die Wiege, während Cassandra sich umsah.


  Das Gemach war unverändert und auch sie schien sich nicht verändert zu haben. Wie konnte es sein, dass sie so sehr in diesem Traum gefangen war?


  Wahrscheinlich hatte die ganze Aufregung vor Aydans Geburt und diese so an ihren Nerven gezerrt, dass ihr Unterbewusstsein sich nun gerächt hatte.


  »Ist wirklich nichts geschehen?«, fragte sie leise und sah zu James, der gerade ihren gemeinsamen Sohn aus der Wiege hob.


  »Nein außer, dass du etwas Fieber hattest und ein Arzt kommen musste, um die Plazenta zu entfernen, ist nichts vorgefallen. Glaub mir meine Schöne, wenn etwas passiert wäre, würde ich es dir gewiss nicht verschweigen«, antwortete er lächelnd. Sie kannte seine entwaffnende Ehrlichkeit zu gut und sein charmantes Lächeln steckte sie an. Mit dem Baby im Arm nahm James auf dem Bett Platz und Cassandra streckte ihre Arme nach ihrem Sohn aus. Achtsam legte er ihr Aydan in den Arm und lächelte, als seine Gemahlin ihn an ihrer Brust wiegte. Behutsam küsste sie die kleine runde Stirn und streichelte durch das weiche schwarze Haar. »Er ist wunderschön«, sagte sie leise.


  »Wie seine Mutter«, merkte James an.


  Sie schaute auf und sah ihn freudestrahlend an. Der Graf gab seinen Finger in die Kinderhand, die ihn sofort umklammerte und es entlockte ihm ein gedämpftes Lachen.


  »Er hat Kraft«, stellte er stolz fest.


  »Wie sein Vater«, grinste Cassandra und musterte die glatten roten Wängchen und die Stupsnase. »Bist du glücklich?«, fragte er und betrachtete seine hübsche Gemahlin.


  Ihre Locken umspielten ihr makelloses Gesicht und betonten ihre blasse Haut und ihre geröteten Wangen. Blaue Augen strahlten ihn an und sie zeigte ihm ein strahlendes Lächeln.


  »Sehr, ich bin wirklich sehr glücklich«, antwortete sie. James rutschte neben sie und legte seinen Arm um sie, behutsam zog er sie an sich heran.


  »Bist du es auch?«, fragte sie leise und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Ich möchte es so sagen, ich habe seit dreißig Jahren nicht damit gerechnet, dass ich mich wieder verliebe und ... glücklich werde. Du hast meinem Leben wieder einen Sinn gegeben«, antwortete er ruhig und sie hörte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme.


  Verliebt seufzte sie und ihr Lächeln schwand nicht. Sie hatte alles, was sie sich für ihr Glück gewünscht hatte. Sie hatte einen wundervollen Ehemann, einen wunderschönen Sohn und sie waren alle gesund. Die Erinnerungen an die Silberstreifgilde und die vielen übernatürlichen Kreaturen, die sie getötet hatte, verblassten langsam. Es war etwas, wofür sie immer gebetet hatte, denn sie hatte es gehasst zu töten, obwohl es ihre Berufung gewesen war. Endlich konnte sie sich dem widmen, dass sie sich so sehnlich gewünscht hatte. Ihrer eigenen Familie.


  


  Kapitel 6


  ~ Cassandra ~ 6 Monate später ~


  



  Aydans Geburt war auf den Tag sechs Monate her und nun saß er auf dem Schoß seiner Mutter. Der Salon war zu Cassandras Lieblingsraum geworden, wenn sie nicht mit Aydan spazieren ging, war sie die meiste Zeit des Tages hier. Eine Amme saß ihr gegenüber und strickte etwas. Cassandra schätzte sie jünger als sich selbst, doch hatte sie nie danach gefragt wann und ob sie, Emilia mit Namen, ein eigenes Kind hatte. James hatte sie ausgesucht und ihr darüber hinaus nicht mehr erzählt, als Emilia.


  Cassandra empfand die Dame als hübsch, sie hatte ein rundes Gesicht, schulterlanges blondes Haar und blaue Augen. Ihre Figur war allerdings weniger einladend. Zwar hatte sie eine sehr üppige Brust, aber auch breite Hüften und war untersetzt. Es störte sie jedoch nicht, denn ihr war es wichtig, dass Aydan satt wurde und das wurde er, wenn Emilia ihn nährte. Zu gerne hätte Cassandra ihn selbst genährt, doch bereits nach acht Wochen hatte ihr Leib keine Milch mehr produzieren wollen. Schweren Herzens hatte sie James damals erlaubt eine Amme zu suchen und sie ins Haus zu bringen, ihre einzige Voraussetzung war, dass es eine Dame sein sollte, deren Antlitz oder Körper ihm gefiel. Heute kam sie sich, für das was sie verlangt hatte, albern vor.


  »Was strickt Ihr Emilia?«, fragte Cassandra interessiert und musterte die junge Nährmutter.


  Aus ihren Gedanken gerissen schaute sie auf und sah Cassandra an.


  »Es soll ein Hemdchen für Aydan werden«, antwortete sie und zeigte der Gräfin die blaue Wolle, die langsam die Form eines Hemdes annahm. Lächelnd nickte Cassandra.


  »Es ist sehr hübsch«, lobte sie die Amme, die errötete.


  »Vielen Dank Herrin«, erwiderte Emilia verlegen. Die Säugamme sah wieder auf ihre Handarbeit und konzentrierte sich erneut darauf. Aydan gluckste und zappelte auf Cassandras Bein, seine kleine Faust hatte er in seinen Mund gesteckt und nuckelte daran.


  »Er ist hungrig«, stellte die Gräfin fest und Emilia legte ihre Arbeit zur Seite.


  Die Gouvernante erhob sich und nahm Aydan von Cassandras Schoß.


  »Soll ich ihn gleich zu Euch bringen?«, fragte sie. »Nein, bitte legt ihn in sein Bettchen, damit er schlafen kann«, antwortete Cassandra und lächelte sie an.


  Emilia nickte und zog sich gemeinsam mit dem kleinen Jungen zurück. Nachdenklich blieb die Gräfin allein und sah in den Salon. James hatte sie in letzter Zeit kaum zu Gesicht bekommen und er hatte sich verändert. Sie wusste nicht, ob es an der Ungewissheit lag, dass weitere Jäger der Bruderschaft ihnen auflauerten oder an etwas anderem. Es tat ihr im Herzen weh, dass sie ihn nur zu später Stunde in ihrem Gemach sah und er sich meist wortlos neben sie ins Bett fallen ließ. Seit Wochen hatten sie keine Zärtlichkeiten mehr ausgetauscht und wann er das letzte Mal gesagt hatte, dass er sie liebt, musste ebenso lang her gewesen sein.


  Seufzend erhob sich die Gräfin und ging ans Fenster. Sie vermisste ihre Heimat und ihren Bruder, der ihr seit ihrer Hochzeit keinen weiteren Besuch abgestattet hatte, wie er es versprochen hatte. Langsam reifte in ihr der Verdacht, dass James sie nicht mehr wollte und sie entschied, dass ein Urlaub wohl das Beste für sie und Aydan war. Cassandra hörte Schritte und wandte sich zur Tür. In ihrem roten Kleid sah sie atemberaubend aus, das Korsett war eng geschnürt und brachte ihre schlanke Erscheinung zur Geltung. Margret knickste vor ihr und Cassandra nickte ihr zu.


  »Es wurde ein Brief für Euch abgegeben«, sagte die Magd und näherte sich ihr.


  Auch die Gräfin ging ihr entgegen und streckte die Hand nach dem sauber gefalteten Pergament aus. Als sie es festhielt, musterte sie das rote Wachssiegel und ein Lächeln stahl sich auf ihre Züge. Ihr Bruder Garrett hatte geschrieben. Sie brach das Siegel und entfaltete den Brief.


  



  Meine liebe Schwester


  Verzeih mir, dass ich erst nach so vielen Monaten schreibe und Dir das Gefühl gab, dass Du mir nicht wichtig bist. Die Geburt meines Neffen habe ich mit Freude vernommen und auch unsere Eltern sind stolz, auch wenn sie es nicht zugeben möchten. Leider konnte ich Dich nicht besuchen, doch hoffe ich, dass mein Geschenk Euch erreicht hat. Cassandra erinnerte sich an das Spielzeug und die Kleider, die Garrett geschickt hatte.


  Ich hoffe, dass ihr drei wohlauf seid, und möchte Euch herzlich in die Sommerresidenz in Dulanis einladen. Ich halte mich bereits hier auf und freue mich auf eine baldige Antwort von Dir.


  In Liebe,


  Garrett


  



  Eine Freudenträne verließ ihren Augenwinkel und sie musste lächeln.


  »Bitte packt für mich und Aydan, Margret. Wir werden verreisen«, wies Cassandra die Magd an, die nickte und sich zurückzog.


  Sie selbst ging in James‘ Schreibzimmer und wunderte sich, dass es verlassen war.


  Die junge Gräfin nahm hinter dem Schreibtisch Platz und formulierte eine Antwort an ihren Bruder, in der sie ihr kommen ankündigte. Lächelnd versiegelte sie das gefaltete Pergament schließlich. Cassandra betätigte die kleine Glocke, die auf dem Sekretär lag, und Esra kam herein.


  »Ihr habt geläutet?«, fragte er und hielt sich kerzengerade. Sie nickte,


  »Bitte lasst diesen Brief nach Dulanis bringen. Es steht darauf, wohin er gebracht werden soll«, antwortete sie und überreichte dem Butler das Schreiben.


  



  ~ James ~


  



  Das Pferd schnaubte vor Anstrengung und James streichelte den Hals vom schwarzen Hengst. »Immer ruhig mein Bester«, redete er auf das Tier ein.


  James sah sich um. Shadow hatte ihn in den Wald gebracht, genau dorthin, wo er Cassandra einst gefunden hatte. Seufzend sprang der Graf vom Ross und fragte sich, was geschehen wäre, wenn er ihr und ihre Gefährten, die dennoch starben, nicht zur Hilfe geeilt wäre. Er liebte Cassandra, aber seit Aydans Geburt hatte sich einiges geändert. Ihr Körper hatte sich verändert, ihr Bauch war nicht mehr straff und ihr Busen war nicht mehr so fest. Kopfschüttelnd vertrieb er diese Gedanken und sah sich um. James überlegte, aus welchem Grund Shadow ihn ausgerechnet hierher gebracht hatte. »Warum hast du mich hergebracht alter Freund?«, fragte er das Tier, doch natürlich gab der Hengst ihm keine Antwort.


  Langsamen Schrittes entfernte James sich von seinem Pferd und sog, mit geschlossenen Augen, die Luft ein. Er legte die Stirn in Falten, denn ihm drang ein schwerer Geruch in die Nase. Wenn ihn nicht alles täuschte, war es eine Kräutermischung und … etwas Metallisches. Er öffnete die Lider. Bedächtig folgte er der Spur und achtete darauf sich im Verborgenen zu halten. Geschickt wich er den niedrig hängenden Ästen der Fichten und Eichen aus. James wollte erfahren, wer dahinter steckte. Der Duft wurde stärker und er versteckte sich hinter dem Baumstamm eines weiteren Fichtenbaum. Vorsichtig lugte er um den Stamm herum. Drei Herren saßen um ein Lagerfeuer und es wirkte, als kochten sie etwas. Ihm war bewusst, dass nichts gekocht wurde. Dafür lag der Geruch des geschmolzenen Silbers zu schwer in der Luft. Das Feuer brannte heißer, als ein herkömmliches. James fragte sich, wie sie diese Temperatur erreicht hatten, denn im gewöhnlichen Flammenmeer schmolz das Edelmetall nicht. Es loderte auch nicht mit normaler Flamme, sie war grün-blau. Die Männer hatten sich auf dem Boden niedergelassen und unterhielten sich in einer Sprache miteinander, die James nicht verstand. Sie hörte sich wie eine Mischung aus der lateinischen und einer alten keltischen Sprache an. Latein hatte er einst gelernt, doch mit dem Keltischen war er gnadenlos überfordert.


  »Avabruck morietur«, drang es an sein übernatürliches Gehör und er wurde hellhörig.


  Ein weiterer Herr verfiel wieder in die Fremdsprache der Länder.


  »Wie meinst du das, dass Avabruck sterben wird?« James beobachtete sie. Der erste Sprecher war von muskulöser Statur, glich einem Bullen von Mann, der sein rotblondes Haar lang und offen trug. Der Bart des Hünen war verfilzt und ungepflegt. Der Andere, der Fragesteller, war athletisch wie James und gepflegt. Er hatte kurzes hellbraunes Haupthaar und keinen Vollbart. Der dritte Herr war es allerdings der James‘ Aufmerksamkeit erweckte. »Wir werden James von Avabruck und seine Linie auslöschen«, antwortete der Erste auf die Frage.


  Seine Züge ähnelten der der Amme, die er für Aydan beschäftigte. Sein blondes Haar hatte denselben Glanz, seine Augen dasselbe Blau und sein Gesicht war ebenso rund wie das Emilias. Vorsichtig ging James um den Baumstamm herum und zertrat einen Ast.


  »Verdammt«, fluchte der Graf flüsternd.


  »Was war das?«, vernahm er einen der Herren. »Bestimmt nur ein Tier im Unterholz«, antwortete ein anderer.


  »Ich gehe nachsehen«, hörte er den dritten Herrn sagen.


  James war alles egal, er wandte sich ab und rannte los. Er wollte sich nicht von diesen Männern, die ihm nach dem Leben trachteten, erwischen lassen.


  James wurde verfolgt. Sein Atem ging hektisch, als er sein treues Ross erblickte. Der Graf legte noch einmal an Geschwindigkeit zu und Shadow kam ihm entgegen. Schnell ergriff James die ledernen Zügel und schwang sich auf den Rücken des majestätischen Tieres. Mit einem festen Ruck am Zaumzeug wandte Shadow sich um. Das Pferd galoppierte sofort los. An James Ohr sauste ein Pfeil vorbei und er sah über seine Schulter. Sein Verfolger, der Herr der Emilia ähnelte, stand mitten im Unterholz und hielt seine Armbrust erhoben. Er hatte Angst um Cassandra und Aydan. Seit Monaten hatte er sie ignoriert und nun wurde ihm bewusst, dass er sie keinesfalls verlieren wollte. Er liebte seine Gemahlin abgöttisch, doch leider hatte er es versäumt, auch ihr dieses Gefühl zu geben. Auf dem Rücken Shadows ritt er durch Avabruck und geradewegs zu seinem Grundbesitz. Auf der staubigen Straße fuhr eine geschlossene Kutsche an ihm vorbei und er war zu schnell, um hineinzusehen. Er vertrieb den Gedanken, dass Cassandra ihn verlassen haben könnte, und schüttelte den Kopf. Während er versuchte seine Sinne von dem Gesehenen freizubekommen, galoppierte der Hengst weiter und erreichte das Anwesen des Grafen. Noch als Shadow auslief, sprang James von seinem Rücken und stürmte ins Haus.


  »Cassandra?«, hallte durch das Foyer und er hastete in den Korridor, in dem ihr gemeinsames Gemach lag.


  »Cassandra?«, rief er abermals, doch sie antwortete ihm nicht. Er wandte sich um und eilte zur Küche. James hielt nicht an, um die Tür ruhig zu öffnen, er schwang sie auf. James erblickte Esra und Margret, die sich küssten. Die Bediensteten trennten sich erschreckt und sahen ihn ebenso an.


  »Habt Ihr meine Gemahlin gesehen?«, fragte James atemlos. Esra war es, der seine Stimme als Erstes wiederfand.


  »Sie ist abgereist Herr«, erwiderte er. James sog tief die Luft ein.


  »Abgereist? Wohin reist sie?«, verlangte er zu erfahren.


  Margret räusperte sich und trat einen Schritt vor. »Wir wissen es nicht, aber sie brach vor gut einer Stunde auf.«


  



  James seufzte. Er sah erst seine Magd, dann seinen Butler durchdringend an.


  »Wisst Ihr wirklich nicht, wohin sie reist?«, fragte er. Margret schluckte.


  »Ich weiß nicht, wohin sie reisen möchte, aber sie schrieb einen Brief an die Sommerresidenz des Herzogs von Dulanis. Ich sollte ihn einem Boten übergeben«, antwortete Esra. James nickte. »Sicherlich wird sie auch dorthin reisen. Esra macht mein Pferd fertig für eine Reise«, wies der Graf seinen Bediensteten an und ging aus der Küche.


  Er eilte in sein Schlafgemach. Dort angekommen holte er Kleidung aus dem Schrank und warf sie achtlos in eine Ledertasche, die er ebenso schnell verschloss, wie er sie gepackt hatte. Wütend packte James die Tasche am Henkel, der riss, und er fluchte lauthals. Er verließ sein Gemach. Seine Schritte hallten im Korridor wider. Inständig hoffte er darauf seine Gemahlin und seinen Sohn einzuholen bevor sie ihr Ziel erreichten.


  »Herr?«, hielt ihn Margrets leise Stimme auf.


  James blieb abrupt stehen und wirbelte zu seiner Magd herum.


  »Sprecht Margret«, verlangte er streng.


  Margret sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Selten hatte der Graf sich solch einen Ton herausgenommen. Sie räusperte sich.


  »Esra schlug vor, dass wir Euren Freund Caleb unterrichten, damit er gemeinsam mit Euch reitet in diesen gefährlichen Zeiten«, erwiderte sie eingeschüchtert.


  James Züge entspannten sich und ein kleines, jedoch charmantes, Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


  »Das ist eine sehr gute Idee. Bitte begleitet mich in mein Schreibzimmer, damit ich einen Brief an ihn aufsetzen kann«, sagte er, wesentlich ruhiger. Margret nickte und James trat an ihr vorbei. Wenige Atemzüge später betraten sie sein Büro und der Graf ging sofort an seinen Schreibtisch. Zügig hatte er Papier und Feder zur Hand. Die, in Tinte getränkte, Mine kratzte über das Pergament, während er seine geschwungenen Lettern darauf schrieb. Deutlich hörte er den beschleunigten Herzschlag seiner Magd und ihren ebenso schnellen Atem.


  »Mein Gemüt hat sich beruhigt Margret. Ihr könnt unbesorgt sein«, sagte er konzentriert, als er die letzten Worte niederschrieb.


  Ihr Aufatmen war beinahe ohrenbetäubend und James schmunzelte. Er faltete das Pergament zusammen und tropfte das Siegelwachs auf das Papier. James drückte seinen Ring in das flüssige Wachs und wartete einen Moment, dabei musterte er Margret. Unsicher trat sie von einem Fuß auf den anderen.


  »Soll ich einen Boten rufen?«, fragte sie heiser.


  Ihre Anspannung war immer noch nicht von ihr abgefallen. Wortlos nickte er, als er den Brief vom Schreibtisch nahm und ihn hochhielt, damit sie ihn sich nehmen konnte. Sie kam näher, um das Schreiben an sich zu bringen. Gerade streckte sie ihre Hand danach aus, als James es aus ihrer Reichweite zog.


  »Wenn Ihr wüsstet, wo meine Gemahlin sich aufhält, würdet Ihr es mir mitteilen, richtig?«, erkundigte sich James, obwohl er sich ihrer Loyalität bewusst war.


  »Selbstverständlich Herr«, antwortete sie und er überließ ihr die Botschaft.


  Ein weiteres Mal atmete Margret auf. Sie nahm ihn an sich und selten hatte sie James‘ Schreibzimmer so schnell verlassen, wie in diesem Augenblick. Der Magd schlug das Herz bis zum Hals, als sie durch den Korridor eilte und schnellstens einen der männlichen Bediensteten mit der Übergabe des Briefes beauftragen wollte. Wenige Male war ihr Herr so außer Kontrolle und aufgebracht, wie in den letzten Minuten. Das Peinlichste aber war für sie, dass er sie und Esra in solch einem intimen Moment gestört hatte. Mit geröteten Wangen trat sie aus dem Haus und sah sich um. Der Bursche, der sich gemeinsam mit dem Stallknecht um die Pferde kümmerte, stolperte über den Hof. »Marius«, rief sie und er blieb stehen. Fragend sah er sie durch seine haselnussbraunen Augen an.


  »Bitte bringt diesen Brief nach Kentmore zu Sir Caleb«, wies sie ihn an und händigte ihm das Schreiben aus »Es ist dringend«, fuhr sie fort. Nickend steckte er dieses in seine Manteltasche. »Ich werde sofort ein Ross satteln und mich auf den Weg machen«, erwiderte er schüchtern.


  Margret lächelte ihn an, doch schon im nächsten Moment scheuchte sie ihn zum Stall und teilte dem Stallknecht die Aufgabe des Burschen mit.


  



  ~ James & Cassandra ~


  



  Seufzend sah Cassandra auf die Landschaft Avabrucks, dessen letztes Dorf sie gerade hinter sich gelassen hatten. Lang würde es nicht mehr dauern und sie würden Foschina erreichen. Von dort war es nicht mehr weit zur Sommerresidenz ihrer Familie.


  »Lady Cassandra hört Ihr mir nicht zu?«, fragte Emilia.


  Cassandra schüttelte den Kopf und sah Aydans Amme fragend an.


  »Entschuldigt, was sagtet Ihr?«, fragte sie.


  »Ich sagte, es ist schade, dass Euer Gemahl Euch nicht begleitet«, wiederholte die Gouvernante.


  Die Gräfin nickte gedankenverloren und sah wieder hinaus auf die Landschaft. Die Kutsche ruckelte, weshalb Aydan fröhlich gluckste.


  



  Auch nachdem Margret verschwunden war, hatte James sich nicht bewegt. Nachdenklich saß er am Schreibtisch und ließ die letzten Monate Revue passieren. Es versetzte ihm einen Stich ins Herz, wie ablehnend er Cassandra gegenüber aufgetreten war. Stets waren ihre blauen Augen von Einsamkeit und Traurigkeit erfüllt gewesen, doch hatte er sich daran nicht gestört. Nun, wo diese Herren im Wald eine Bedrohung darstellten, bereute er sein Verhalten zutiefst. Jetzt wo die Gefahr gegenwärtig war, dass er seine geliebte Gemahlin und seinen Sohn verlieren könnte, überdachte er seine Handlungen. Cyrus war nicht mehr aufgetaucht seit dieser schicksalhaften Nacht, in der Aydan das Licht erblickt hatte. Ein schweres Seufzen verließ seine Lippen und er schloss die Lider. Vor seinem geistigen Auge tauchte sofort Cassandras Antlitz auf. Er merkte, wie seine Mundwinkel sich zu einem Lächeln verformten. James schlug die Augen auf. Sein schlechtes Gewissen und all die Fehler, die er gemacht hatte, waren wieder präsent. Cassandra spürte die Träne in ihrem Augenwinkel nicht, bevor sie diesen verließ und ihre Wange hinab kullerte. »Seid ihr traurig?«, fragte Emilia leise. Die Gräfin blinzelte und sah ihre Begleiterin an. »Nein, bloß ist dieser Anblick so wundervoll«, log sie. Natürlich war sie niedergeschlagen wegen der Behandlung, die James ihr hatte zuteilwerden lassen. Nie hätte sie gedacht, dass er sie so verletzen würde, nachdem es so lange gedauert hatte, bis sie endlich zueinander gefunden hatten. Um ihn zu schützen, hatte sie sogar Hernan sterben lassen und ihn nicht vor Mira gerettet. Die Zeit in der Silberstreifgilde fehlte ihr. Zu gern wäre sie wieder ein Teil davon und dachte über die Worte des Rates nach, als man sie damals um ihres Kindes wegen aus ihrer Berufung entlassen hatte.


  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 7


  ~ James & Caleb ~


  



  Zwei Tage waren vergangen, seit James den Brief an seinen ältesten Freund geschrieben und Margret übergeben hatte. Nachdenklich saß der Graf in seinem Schreibzimmer und starrte auf eine Karte Avabrucks. Er hatte mit einer Bleifeder den Weg gekennzeichnet, den Cassandra genommen haben musste. Er schob sie beiseite und sah eine andere Landkarte an. Sie zeigte Dulanis und seine Umgebung. Vor Monaten hatte seine Gemahlin dort die Grundbesitze ihrer Familie eingezeichnet und beschriftet. Die Sommerresidenz lag fast am Rande des Herzogtums, sie war weiter weg, als das Schloss ihrer Eltern. James seufzte.


  »Ob sie je zu mir zurückkehren wird?«, fragte er sich leise.


  »Das glaube ich kaum«, hörte er Calebs Stimme und schaute auf.


  Ein Lächeln breitete sich auf den Zügen seines Gefährten aus. James erhob sich.


  »Caleb wie schön, dass du gekommen bist«, grüßte James.


  Der Besucher nickte. Caleb musterte seinen Freund lächelnd.


  »Ist dir deine Gemahlin etwa davon gelaufen?«, fragte er belustigt.


  James schnaubte. »Sie besucht ihren Bruder, aber ich sah Jäger im Wald und habe Sorge, dass ihr und meinem Sohn etwas zustoßen könnte auf der Reise. Diese Herren sprachen darüber mich töten zu wollen und ich würde annehmen, dass sie auch Cassandra und Aydan etwas antun.«


  Caleb nickte und trat näher an seinen Kameraden heran.


  »Ich habe Barbara und die Kinder mitgebracht. Sie waren verängstigt, nachdem ich sie über deinen Brief eingeweiht habe«, erklärte er.


  Diesmal stimmte James zu.


  »Esra wird sich um ihre Sicherheit kümmern. Wir haben Glück, dass der Vollmond nicht naht.« Caleb nahm in einem der Sessel vor dem Schreibtisch Platz und musterte James.


  »Eigentlich bist du es selbst schuld, dass Cassandra gegangen ist. James, es ist normal, dass der Körper nach einer Niederkunft nicht mehr ist wie vorher, aber ihr habt euch Aydan gewünscht. Er ist ein Zeichen eurer Liebe«, meinte Caleb.


  James ließ sich wieder in seinen Ohrensessel fallen und lehnte sich zurück. Der Blick fiel auf eine Karte vor ihm. Caleb betrachtete ihn eindringlich. »Und jetzt sieh dich doch an. Es geht dir schlecht ohne sie«, fuhr er fort.


  »Ich weiß«, knurrte James.


  Er erinnerte sich, dass der Graf äußerst ungern auf seine Fehler aufmerksam gemacht wurde und es entlockte ihm ein Grinsen.


  »Was belustigt dich mein Freund?«, fragte James, der seine Musterung gespürt haben musste.


  Caleb schmunzelte. »Du natürlich.«


  James hob den Kopf und sah ihn an.


  »Ich? Warum belustige ich dich?«, erkundigte sich der Graf skeptisch.


  »Weil du dich schon längst auf die Reise hättest begeben können, jedoch seelenruhig abwartest, bis ich eintreffe und dir helfe. Wie immer«, antwortete er.


  James knurrte und schüttelte den Kopf.


  »Die Gefahr, alleine nach Dulanis zu reiten, ist zu groß für mich.«


  Caleb erhob sich und nahm die kleine Glocke von James‘ Schreibtisch. Er läutete sie kräftig.


  »Warum bist du so ungeduldig? Meine Bediensteten sind keine Rennpferde«, fragte James. »Ich bin durstig und warte nicht gerne auf den besten Whiskey Avabrucks«, antwortete Caleb grinsend.


  »Säufer«, spottete James, doch zierte ein Grinsen seine Lippen.


  »Der mürrische alte Graf kann ja doch noch zum Grinsen gebracht werden«, schmunzelte er. »Natürlich, mein Weib und mein Sohn sind zwar weg, aber das ist doch nichts im Gegensatz zu der Tatsache, dass mein bester Freund meinem Whiskey zugetan ist«, erwiderte James sarkastisch. »Das hat wehgetan«, lachte Caleb.


  Esra betrat den Raum und sah James fragend an. »Ihr habt geläutet Herr?«, fragte der Butler.


  »Bitte bringt uns eine Flasche Whiskey und zwei Gläser, Esra«, sagte James und der Diener wandte sich nickend ab.


  James sah Esra nach, bevor er sich wieder der Karte widmete.


  »Nach Dulanis dauert es mit einer Droschke vier Tage, zwei sind vorüber und ich denke, dass Cassandra mit Aydan und der Amme in Foschina Rast machen wird«, erklärte er nachdenklich.


  Caleb trat an seine Seite und warf nun auch einen Blick auf die Landkarte des dulanischen Reichs. »Wie schnell ist man zu Pferd?«, fragte Caleb.


  »Mit dem Pferd dauert es zwei Tage, weil wir die Wege nehmen können, die mit einer Kutsche nicht passierbar sind«, antwortete James und zeigte auf einen verflochtenen Weg.


  »Wir sollten uns schleunigst auf den Weg machen«, sagte Caleb. James nickte.


  »Das sollten wir wirklich, immerhin möchte ich meine Familie wieder in die Arme schließen.« Caleb klopfte ihm auf die Schulter.


  »Sie wird zurückkehren«, ermutigte er James.


  »Ich hoffe, du behältst das Recht auf deiner Seite, mein Freund«, murmelte der Graf.


  Esra betrat das Schreibzimmer mit einem Teebrett und brachte es an den Schreibtisch.


  »Ich danke Euch, Esra«, sagte Caleb und griff nach der Flasche, bevor der Butler das Tablett abgestellt hatte.


  Mit einer gehobenen Augenbraue nickte Esra. »Wünscht Ihr noch etwas, Herr?«, wandte er sich an James.


  »Nein Esra, Ihr könnt gehen.«


  Rückwärtsgehend verließ das Esra das Schreibzimmer und schloss die Tür hinter sich. Caleb schenkte die goldbraune Flüssigkeit in die Gläser ein und stellte die Whiskeyflasche zurück. »Möchtest du heute abreisen?«, fragte er.


  »So schnell wie möglich, aber vorher müssen wir festlegen, welchen Weg wir nehmen«, antwortete James.


  »Dann lass ihn uns aussuchen und morgen reiten wir los«, schlug Caleb vor.


  »Nein, wir brechen noch heute auf«, widersprach James. Sein Freund verdrehte die Augen.


  »Gut, dennoch müssen wir unseren Weg bestimmen.«


  »Du hast ja recht«, erwiderte der Graf und sah sich die Karte noch einmal genauer an.


  »Wir werden die große Straße nehmen, bis wir Avabruck verlassen haben und dann diesen … «, er deutete auf den verflochtenen Weg, »Weg nehmen. So erreichen wir Foschina in weniger als einem Tag, wenn wir alles von unseren Rössern abverlangen«, sagte James.


  »Foschina liegt wo auf diesem Weg?«, fragte Caleb. James nahm seine Bleifeder zur Hand und kreiste es ein. »Hier.«


  Caleb sah sich die Strecke an und pfiff.


  »Die armen Pferde«, schmunzelte er.


  Schnell hatten sie den weiteren Weg geplant. James griff nach seinem Glas und stürzte den Inhalt in einem Zug herunter.


  »Auf dein Wohl«, sagte Caleb und tat es ihm nach. James erhob sich und ging um den Schreibtisch herum.


  »Lass uns aufbrechen«, meinte er und schritt zur Tür.


  »Die Pferde müssen gesattelt werden, James«, wandte Caleb ein.


  »Oh du hast recht«, erwiderte er und streckte seinen Kopf in den Flur.


  »Esra, lasst die Pferde satteln und Margret packt eine Tasche mit Proviant«, rief er einen Tick zu laut und seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Das wäre dann auch erledigt«, bemerkte Caleb sarkastisch.


  Unruhig lief James auf und ab. Es kam ihm selbst so vor, als würde er tiefe Furchen in den Boden laufen.


  Caleb musterte seinen Freund, während er sein Glas erneut füllte.


  »Es ist voll«, sagte James und im nächsten Moment trat der Whiskey über den Glasrand hinweg und verteilte sich auf dem Schreibtisch. »Verdammte … « Er brachte den Satz nicht zu Ende wegen James‘ Blick.


  »Hüte dich in meinem Haus zu fluchen«, ermahnte ihn James.


  »Verzeih bitte«, meckerte er und schüttelte seine Hand, die nass geworden war.


  »Wo bleibt denn Esra?«, fragte James ungeduldig. »Zwei Pferde satteln sich nicht von selbst«, antwortete Caleb.


  »Für diese Aufgabe habe ich einen Stallknecht und einen Stallburschen angeheuert. Esra muss diese zusätzlichen Arbeiten nicht mehr allein verrichten«, meinte James.


  Er zuckte die Schultern und leerte seinen zweiten Becher Whiskey.


  »Gewiss wird er dir gleich Bescheid geben«, erwiderte er.


  »Vermutlich und du solltest nicht zu viel trinken, wir haben einen weiten Weg vor uns«, ermahnte ihn James abermals.


  Caleb schnaubte. Geräuschvoll stellte er das Glas auf das Tablett und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über sein Kinn. Langsam hatte seine Geduld mit James ein Ende. Immer stand er ihm zur Seite und half ihm, wenn er rief. Nun gut, auch James war stets für ihn da und so wiegte James‘ Hilfe die seines Freundes auf. Mit Seitenstichen lief der Bedienstete durch den Korridor und atmete tief durch, bevor er das Schreibzimmer betrat.


  »Die … Pferde … sind … bereit«, japste er.


  James nickte. »Vielen Dank Esra.«


  Hinter seinem Butler tauchte die Dienstmagd auf und sah ihn schüchtern an.


  In den letzten zwei Tagen war der Graf häufig ungehalten und aufbrausend gewesen, weshalb sie es vermieden hatte, ihm über den Weg zu laufen. Wortlos übergab sie James eine Ledertasche und ihm stieg der Duft des frischen Brotes in die Nase. »Danke Margret«, sagte er freundlich und schulterte die Tasche. Caleb kam neben ihn und sah ihn an. »Lass uns aufbrechen, James«, meinte er.


  »Wir werden in einigen Tagen zurück sein, sollte sich etwas ändern, dann werde ich einen Brief schicken«, wandte James sich an seine Bediensteten.


  »Sehr wohl Herr«, antworteten sie im Chor und traten zur Seite. James und Caleb verließen das Schreibzimmer und schritten den Korridor hinab. »Ich hoffe, dass sie wohlauf sind«, murmelte James besorgt.


  Seine Stimmung schwang in den letzten Tagen häufig um. In einem Moment war er aufgebracht wegen Cassandras unangekündigter Abreise und im nächsten angstbesetzt, wegen der Nimrode die sich in Avabruck herumtrieben. Sie konnten nichts anderes, als Jäger sein. Schließlich hatten sie sich über seinen Tod unterhalten, geplant ihn zu ermorden, zumindest hatte er es so interpretiert. »Deine Gemahlin kann sich verteidigen, denk nur an ihre Vergangenheit«, sagte Caleb.


  James nickte, doch er hatte Cassandra seit Monaten mit keiner Waffe üben sehen. Sie hatte ihrem Vorleben völlig den Rücken gekehrt und nicht mehr davon gesprochen.


  »Ich hoffe sie weiß noch mit einem Schwert umzugehen, aber ich bezweifle, dass sie bewaffnet auf Reisen gegangen ist«, erwiderte James.


  Sie verließen sein Haus und schritten auf die beiden gesattelten Hengste zu. Shadow sein treuer Kamerad scharrte mit der Hufe über den Kies. Das Pferd spürte seine Sorge. Caleb saß als Erster auf dem Rücken seines Tiers auf und auch James schwang sich in den Sattel. Die Freunde warfen sich einen Blick zu und ritten los. James fragte sich, ob Caleb sich von Barbara verabschiedet hatte, doch zuckte er die Schultern und konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag. Cassandra zu erreichen.


  



  ~ Cassandra ~


  



  Schweren Herzens war Cassandra abgereist und erinnerte sich nun an die Worte ihres Gemahls. »Ich finde dich nicht mehr anziehend«, hatte er gesagt und das war mit das Netteste gewesen. Wusste er denn nicht, dass sie für ihn ihr Leben aufgegeben hatte? Spürte er nicht ihre Einsamkeit? Normalerweise war James ein empathischer Mann und hatte ihre Stimmung stets richtig gedeutet, aber seit Aydans Geburt war diese Eigenschaft wie weggeblasen. Die holprige Kutschfahrt war alles andere als bequem, allerdings störte es sie nicht besonders. Cassandra wäre zwar lieber geritten, doch hatte sie sich mit Aydan nie gemeinsam auf den Rücken eines Pferdes getraut. Traurig und nachdenklich zugleich schloss sie die Augen und dachte an eine der Gelegenheiten, die James genutzt hatte, um sie zu verletzen.


  



  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich arbeite und mich nicht um dich, oder unseren Sohn kümmern kann«, polterte James von seinem Schreibtisch aus. »James du bist gar nicht mehr für uns da. Ständig ziehst du dich zurück und siehst nicht, wie unser Sohn wächst«, erwiderte sie.


  Ihr standen die Tränen in den Augen, doch schien es ihm egal zu sein.


  »Cassandra meine Liebe, siehst du denn nicht, dass ich mich um mein Land kümmern muss?«, fragte er. »Ich weiß, wie viel Zeit es in Anspruch nimmt, doch du könntest dir von mir helfen lassen und dann gehen wir gemeinsam zu unserem Sohn«, antwortete sie. James erhob sich und kam auf sie zu. Cassandra war ihm seit ihrer Heirat nie ausgewichen, so auch in diesem Moment nicht. Er fasste an ihre Schultern und starrte sie aufgebracht an.


  »Ich sagte Nein und nun geh«, knurrte er. Seine Hände hielten sie fest und er schob sie auf die Tür zu.


  »Warum verbringst du keine Zeit mehr mit uns?«, fragte sie heiser.


  »Weil ich nicht will und nun geh«, forderte er erneut.


  Seine Linke hielt noch immer ihre Schulter und mit der rechten öffnete er die Tür. Es dauerte einen Atemzug, bis er sie, etwas zu kraftvoll, aus seinem Schreibzimmer schubste. Cassandra stürzte und blieb einen Moment auf der Seite liegen. In der Hoffnung, dass James ihr aufhelfen würde, doch knallte er die Tür zu und schob den Riegel vor. »Womit habe ich das nur verdient, nachdem ich alles für ihn aufgegeben habe?«, fragte sie sich leise und erhob sich schwerfällig.


  Ihre Tränen nahmen ihr die Sicht, als sie den Korridor entlang zum Gemach ihres Sohnes schlich ...


  



  »Lady Cassandra?«


  Jemand fasste an ihre Schulter und schüttelte sie vorsichtig.


  Die Gräfin schlug die Augen auf und sah in das Gesicht der Gouvernante.


  »Was ist denn?«, erkundigte sie sich verwirrt.


  »Wir haben Foschina erreicht. Der Kutscher sagte, wir sollen eine Nacht im Gasthaus verbringen, weil die Pferde müde sind«, erklärte Emilia mit sanfter Stimme.


  Diese Amme konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, weshalb Cassandra sie mochte, auch wenn sie ihr gegenüber noch immer misstrauisch war.


  Sie setzte sich auf und zupfte einen imaginären Fussel von ihrer Schulter.


  »Natürlich, wir werden diese Nacht rasten«, sagte sie. Der Fuhrmann öffnete die Tür und Cassandra trat hinaus in die Nachmittagssonne. Lächelnd sah sie das Gasthaus an und die Einwohner Foschinas erkannten sie, als die dulanische Herzogstochter. Sofort kamen Schaulustige heran und musterten sie. Emilia verließ nach ihr die Kutsche, mit Aydan auf dem Arm, und ließ ihren Blick schweifen.


  »Ist es nicht wunderschön hier?«, fragte Cassandra gut gelaunt, als Emilia an ihre Seite kam.


  »In der Tat ist es das«, lächelte die Amme.


  Sie nahm der Nährmutter ihren Spross ab und hielt ihn im Arm. Mit dem Daumen im Mund und aufgerissenen Augen sah er, ebenfalls, auf das Gasthaus. Die Einwohner tuschelten untereinander. Cassandra spürte die Blicke auf sich und ihrem Sohn haften, doch ignorierte sie diese gekonnt. Gemeinsam gingen sie auf ihre Herberge für die Nacht zu. Der Wirt kam an die Tür, mit solch hohem Besuch hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Sein Blick verriet es Cassandra. Vor ihm blieben sie stehen. Cassandra lächelte ihn an. »Guter Herr, habt Ihr Zimmer frei die meine Gouvernante, mein Kutscher und ich beziehen können? Wir werden Euch gut dafür entlohnen«, sagte sie freundlich. Schweiß trat auf seine Stirn. »Lady Cassandra, es ist mir eine Ehre, dass Ihr in meinem bescheidenen Gasthof Unterkunft wünscht und selbstverständlich gibt es noch Räume, die Ihr und Eure Amme beziehen könnt«, erwiderte er schüchtern.


  Der Wirt machte einen Schritt zur Seite, um die Gräfin und ihr kleines Gefolge einzulassen.


  »Vielen Dank«, meinte Cassandra und schlenderte hinein.


  Der Reichtum dieser Stadt war unglaublich und sie traten in ein einladendes helles Gasthaus. Ganz anders als in Avabruck. Ihr Vater hatte seine Amtszeit genutzt und dem Reich zu hohem Ansehen verholfen. Der Gastwirt folgte ihnen und marschierte hinter einen Tresen. Er nahm drei Schlüssel von einem Brett und kam wieder hervor. »Wenn ich Euch nun Eure Gemächer zeigen dürfte«, sagte er mit einer weiten Verbeugung. Cassandra nickte ihm zu. Der untersetzte Herr ging an ihnen vorbei auf eine große Treppe zu. Anders als in anderen Gasthöfen bestand diese aus Kiefernholz. Gemeinsam folgten sie dieser hinauf. Der Betreiber führte den Kutscher und Emilia zu ihren Schlafgemächern und kam zu Cassandra zurück.


  »Für Euch und Euren Sohn habe ich das größte Zimmer in diesem Gasthaus vorgesehen. Ich hoffe, dass es Euch gefallen wird«, sagte er und wieder verbeugte er sich.


  »Das ist sehr großzügig, wo wir Euch doch mit unserer Ankunft überrascht haben«, erwiderte sie lächelnd.


  Der Wirt errötete. Er schritt den langen Flur hinab, zum entgegengesetzten Ende, und öffnete eine Tür. Mit einer einladenden Geste deutete er in das Gemach.


  »Ich danke Euch«, meinte sie und trat ein.


  »Ich werde nun Euer Gepäck holen«, verkündete er und ließ sie allein zurück.


  Cassandra brachte Aydan zum Bett. Sie legte das glucksende Baby ab.


  »Ich wünschte, dein Vater hätte uns begleitet«, flüsterte sie, als sie seine Wange streichelte.


  Aydan umfasste ihren Daumen und zog ihn an seine Lippen. Es sah aus, als würde er einen Kuss darauf hauchen wollen, doch nahm er ihn in den Mund und nuckelte daran. Seine großen blauen Augen musterten seine Mutter. Ihr war wieder nach Weinen zumute, jedoch lächelte sie ihn gequält an. »Ich lebe für dich«, sagte sie leise.


  »Und ich liebe dich Aydan.«


  Sie beugte sich über ihn und hauchte einen Kuss auf seine Stirn.


  



  ~ James & Caleb ~


  



  Gerade hatten die Freunde Avabruck verlassen, als sie weitere Pferde hörten. Caleb wagte einen Blick über seine Schulter.


  »Ich glaube, die sind hinter uns her«, sagte er zu James.


  Caleb sah wieder nach vorn auf die Straße und James sah zu den anderen Reitern.


  »Das sind diese Jäger, die im Wald von meinem Tod sprachen«, erwiderte der Graf und gab Shadow die Sporen.


  Wiehernd beschleunigte der Hengst und rannte im Galopp. Caleb tat es ihm gleich. Die Hufen der Tiere schlugen hart auf den Boden auf, doch hinter sich vernahmen sie, dass ihre Verfolger ebenfalls ihre Pferde antrieben. Caleb holte zu James auf und sah ihn an.


  »Was sollen wir tun?«, fragte er.


  »Reiten, mehr ist nicht möglich«, antwortete James. Caleb schaute abermals über seine Schulter und sah, dass zwei ihrer Treiber ihre Bogen spannten. »Jetzt sollten wir verdammt schnell reiten, die spannen Pfeile an«, rief er zu James.


  Mit festen Tritten trieben sie ihre Pferde weiter an, verlangten alles von den Tieren ab.


  James war erleichtert, dass die Jäger ihnen und nicht seiner Familie gefolgt waren. Um jeden Preis wollte er sie abschütteln, damit sie nicht herausfanden, was ihr Ziel war. Mit seinem übersinnlichen Gehör blieb es nicht unbemerkt, dass ihre Verfolger die Geschosse losließen. »Ducken«, rief er Caleb zu, der es sofort tat.


  Auch James legte seinen Oberkörper auf den Rücken des Hengstes und die Pfeile flogen über ihre Köpfe hinweg. James atmete auf. Sie näherten sich einer Kreuzung.


  »Links«, sagte James leise, in dem Wissen, dass sein Freund ihn hören würde.


  Für die Nimrode unerwartet rissen sie die Zügel ihrer Pferde herum und bogen ab. Beide schauten hinter sich. Die Jäger schienen verwirrt zu sein, doch verfolgten sie die Männer weiter. James fluchte innerlich. Warum mussten sie ausgerechnet in solchen Momenten auftauchen? Jedes Mal, wenn er irgendwas bereinigen wollte, kam ihm etwas in den Weg. Er hoffte inständig, dass sie ihre Verfolger abschütteln konnten. Vor ihnen ragte ein Wald auf. Abermals hörte er, wie man Geschosse auf sie losließ und er duckte sich wieder darunter weg. Caleb schrie auf, er hatte scheinbar nicht so viel Glück gehabt. James sah zu ihm herüber. Ein Pfeil steckte in seinem Rücken. Caleb wurde blasser und erwiderte seinen Blick.


  »Ich wurde erwischt, reite allein weiter«, keuchte er.


  James schüttelte den Kopf.


  »Ich lasse dich nicht im Stich«, entgegnete er.


  »Halt dich an den Zügeln fest.« Caleb nickte schwach.


  Er lenkte Shadow näher an den Hengst seines Freundes und ergriff die Zügel. Seine Hoffnung, dass Caleb durchhielt, verließ ihn nicht und er galoppierte auf den Wald zu. Er hoffte sie dort abhängen zu können. Die Sonne brannte auf seiner Haut, doch auch das Problem sollte sich im Forst von selbst erledigen. James trieb Shadow weiter an, Calebs Pferd hielt das Tempo. In einem Punkt war er sich sicher, er musste die Tiere nach diesem kräftezehrenden Ritt unbedingt ausruhen lassen. Ob er es rechtzeitig zu Cassandra schaffen würde, war unklar. Er wünschte sich, dass sie in Foschina rasten würde. Der Hain war erreicht und die Rösser hatten ihre Probleme auf den, offenkundig unberittenen, Wegen. Seine Verfolger fluchten, aufgeholt hatten sie noch nicht und scheinbar hatten auch ihre Pferde Schwierigkeiten. James atmete auf und lenkte die Warmblüter tiefer in den Wald. Er hörte, wie Caleb auf dem Rücken seines Vollblutes zusammensackte. Es war ihm nur wichtig, dass sein Freund überlebte und er ihn in Sicherheit bringen konnte. »Wir kriegen dich Avabruck«, hörte er einen ihrer Verfolger schreien, allerdings schenkte er sich den Blick über die Schulter. Ihre Stimmen wurden leiser, scheinbar hatten sie sich entschieden, ihre Jagd abzubrechen. Erleichtert atmete James auf, doch machte er nicht kehrt. Irgendwie würde er aus diesem Forst herausfinden und einen alternativen Weg weiter nach Foschina nehmen. »Hätte ich nur einen anderen Weg ausgesucht«, tadelte er sich selbst. Calebs Atem wurde schwächer und er warf einen Blick auf ihn.


  »Du wirst dich hüten zu sterben«, knurrte er Caleb an, der jedoch nichts erwiderte aufgrund seiner Ohnmacht.


  Die Rösser kämpften sich durch das Dickicht. James hoffte, dass sie den Wald bald hinter sich ließen. Die Unsicherheit, dass ihre Verfolger auf der anderen Seite warteten, verließ ihn allerdings nicht. Seufzend überließ er es Shadow, sich einen Weg durch das Unterholz zu bahnen. Es dauerte, bis der Hain sich lichtete. Lobend tätschelte er den Hals seines Hengsts.


  »Das hast du gut gemacht«, flüsterte er Shadow zu. Kaum hatten sie das Dickicht verlassen, ließ James die Tiere traben. Er vermied es seinem Instinkt zu folgen und die Vollblute galoppieren zu lassen, auch damit Caleb nicht vom Pferd fiel. James sah sich um. Es war keine Spur von ihren Verfolgern und er atmete ein weiteres Mal auf.


  »Ein Glück«, sagte er leise.


  Er sah sich um und suchte eine Straße, die er entlangreiten konnte. Irgendwie musste er es vor Einbruch der Dunkelheit nach Foschina schaffen. Dass Caleb auf halbem Weg verwundet werden würde, hatte niemand von ihnen erahnen können und nun bangte James um das Leben seines ältesten Freundes, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ. Nach außen hin gab er den gelangweilten und arroganten Grafen, falls ihm Bauern über den Weg laufen sollten oder anderes Fußvolk.


  



  ~ Cassandra ~


  



  Es schien Cassandra, als wollte die Zeit nicht vergehen in ihrem geräumigen Gemach, dabei waren Stunden an ihnen vorübergegangen. Noch immer saß sie mit Aydan auf dem Bett und spielte mit ihm. Der kleine Junge gluckste und lachte seine Mutter freudig an. Auch wenn ihr nicht nach Lachen zumute war, so erwiderte sie es. Sie wollte vermeiden, dass Aydan ihre Gefühle erahnen konnte und so bemühte sie sich seit Monaten darum alles, was James, und ihre Empfindungen, betraf vor ihrem Kind zu verbergen. Sie vermisste ihren Gemahl. Am liebsten wäre sie bei ihm geblieben, oder gemeinsam mit ihm auf diese Reise gegangen. Aydan verzog das Gesicht. »Hast du Hunger?«, fragte Cassandra. Die Stimmung ihres Sohns war von einem Augenblick auf den anderen umgeschlagen. Sie sah ihn an, doch, natürlich, gab das Baby ihr keine Antwort.


  »Ich bringe dich zu Emilia, damit du deinen Hunger stillen kannst«, sagte sie zu Aydan und nahm ihn hoch.


  Behutsam trug sie den Jungen aus dem Gemach. Sie ging den Flur des edlen Gasthauses hinunter und klopfte schließlich an die Tür ihrer Amme. Es dauerte, bis Cassandra eine Bewegung hinter der Tür vernahm. Beinahe wäre sie ungeduldig geworden und hätte den Raum einfach betreten, doch so unhöflich wollte sie nicht sein. Die Tür wurde geöffnet.


  »Lady Cassandra«, sagte Emilia überrascht. »Ich dachte, Ihr wollt Euch ausruhen, deshalb kam ich nicht, um Aydan zu holen.«


  Cassandra lächelte sie an.


  »Ich beschäftigte mich mit ihm, aber nun ist er hungrig. Würdet Ihr ihn bitte nähren?«, fragte die Gräfin.


  Emilia nickte und nahm das Baby aus dem Arm ihrer Herrin.


  »Soll ich ihn danach zu Euch bringen?«


  »Ich bitte darum«, erwiderte Cassandra und wandte sich ab.


  »Ich werde ihn bringen, sobald er gesättigt ist«, meinte die Nährmutter und zog sich, hinter Cassandras Rücken, mit Aydan zurück.


  Cassandra drehte sich noch einmal um und ging an die Tür der Amme. Sie klopfte abermals.


  »Herein«, ertönte Emilias Stimme. Sie öffnete die Tür und sah in den Raum.


  »Ich werde ein wenig spazieren und Aydan später selbst abholen«, sagte Cassandra.


  »Aber Herrin, es wird bereits dunkel«, widersprach Emilia.


  »Ich kann auf mich aufpassen«, lächelte sie und schloss die Tür.


  Eilige Schritte führten sie in ihr Gemach. Cassandra legte ihren Umhang an und ging hinunter in die Schänke. Sie meldete sich beim Wirt ab für die nächsten Stunden und verließ das Gasthaus. Die kühle Abendluft beruhigte ihr Gemüt, als sie die Straße Foschinas entlangschritt. Die Einwohner, die noch unterwegs waren, musterten sie akribisch. »Als ob ich mich verändert habe«, dachte Cassandra.


  Sie lächelte die Menschen an und setzte ihren Weg fort. So oft war sie in ihrer Kindheit hier gewesen und nun mit ihren 25 Jahren, war sie in Avabruck und einer, mittlerweile, lieblosen Ehe gefangen. Wie so oft fragte sie sich, was es mit James‘ abwehrendem Verhalten auf sich hatte. Cassandra und er hatten sich nicht gestritten, beide hatten nur das Bett miteinander geteilt, wobei sie sich nun nicht mehr sicher war, und Gefahr drohte ihnen auch keine. Seufzend sah sie sich um. Der helle Tag war beinahe der schwarzen Nacht gewichen, doch die Öllampen erhellten ihren Weg. Es war an der Zeit umzukehren und sich für den nächsten Tag auszuschlafen. Hinter sich hörte sie Hufgeklapper und sah über ihre Schulter. Sie erkannte die Reiter nicht und sah wieder vor sich. Cassandras Schritte führten sie zum Gasthof zurück. In Foschina gab es vier Stück und das war ungewöhnlich. Normal waren ein oder zwei Gasthäuser, aber Foschina war immer ein beliebtes Reiseziel gewesen, weshalb die Stadt sehr auf Reisende ausgelegt war. Die Leute ritten an ihr vorüber und sie wagte einen Blick nach rechts. Sie erkannte den Hengst ihres Gemahls und hob den Kopf, um den Reiter zu sehen.


  »James«, sagte sie überrascht. Angesprochener sah zu ihr und atmete auf.


  »Oh Gott sei Dank, ich habe Euch gefunden«, erwiderte er und zügelte sein Pferd.


  Sie hob eine Augenbraue. Warum war er so förmlich? Sie waren doch verheiratet!


  »Nun, wie Ihr seht, bin ich wohlauf und Ihr könnt nach Avabruck zurückkehren«, meinte sie und setzte ihren Weg fort. Anschließend hörte sie ihn hinter sich seufzen und er stieg von Shadows Rücken. Er folgte ihr wohl. Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter und er drehte sie zu sich herum. Er umfasste ihre Oberarme. Cassandra sah zu ihm auf.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, gab er zu.


  »Das ist schwer vorstellbar nach der Behandlung, die Ihr mir habt zuteilwerden lassen«, spottete sie. James‘ Griff verfestigte sich an ihren Armen, es wurde schmerzhaft.


  »Lasst mich los«, forderte sie. James seufzte.


  »Es tut mir leid, wie ich Euch behandelt habe, meine Schöne«, flüsterte er.


  Tränen brannten in ihren Augen, aber sie kniff sie zu, um sie am Fließen zu hindern. Die Gräfin schwieg. Die Verletzung und Enttäuschung saß einfach zu tief.


  »Sagt doch etwas«, flehte er leidlich. Sie schlug die Lider auf und sah zu den Rössern.


  »Wer begleitet Euch?«, fragte sie. James versteifte sich und ließ sie los.


  »Das ist Caleb. Er wurde von einem Pfeil getroffen, als wir verfolgt wurden«, antwortete er.


  »Und dann steht Ihr hier herum?«


  Cassandra eilte um ihn herum zu den Pferden.


  Er blieb wie angewurzelt stehen und sah ihr nach. Danach musterte sie Caleb und ergriff die Zügel. »Wir bringen ihn ins Gasthaus«, entschied sie. Langsam ging sie los, das Tier folgte ihr, und James war ihr in diesem Augenblick egal. Gerade war es nur wichtig, dass Caleb seine Verletzung überlebte.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 8


  ~ James & Cassandra ~


  



  James sah seiner Gemahlin hinterher und wusste nicht, ob sie ihm je verzeihen würde. Hoffentlich verzeiht sie mir, dachte er. Seufzend folgte er schließlich. Sie war so kalt gewesen, aber nachdem er sie all‘ die Zeit so schlecht behandelt hatte, hatte er es nicht besser verdient. In den letzten Monaten hatte er sie kaum beachtet und das rächte sich nun an ihm. Shadow schnaubte in der Dunkelheit und stupste gegen seine Schulter. »Ja, ich werde mit ihr reden«, flüsterte er dem Pferd zu. Scheinbar zufrieden lief der Hengst ihm ruhig hinterher. Cassandra führte Calebs Tier zur Herberge und band es davor an. Er ließ sie nicht aus den Augen und tat es ihr nach, als er neben ihr zum Stehen kam.


  »Hebt ihn bitte herunter«, sagte sie tonlos.


  James atmete tief durch und hievte seinen Freund von seinem Ross. Calebs Atem ging flach und er war blass, das konnte er im schwachen Licht, und mithilfe seiner übersinnlichen Sehkraft, erkennen. »Wo liegt Euer Gemach, meine Schöne?«, erfragte er.


  »Geht hinein und nach oben, ich folge und zeige es Euch«, antwortete sie.


  James stimmte zu und verschwand im Gasthaus, sie war ihm dicht auf den Fersen. Er hörte Cassandras Herzschlag hinter sich und erklomm die Stufen. Sein Blick schweifte über den Korridor, dann drehte er sich zu ihr herum.


  »Wohin?«, fragte er.


  Cassandra nickte nach rechts. Sofort setzte er sich in Bewegung und ging den Flur hinab. Sie beschleunigte ihre Schritte und überholte ihn schließlich. Cassandra und James erreichten die Tür. Der Schlüssel öffnete sie ihnen und gab den Weg in das geräumige Gemach frei.


  Er schnalzte mit der Zunge.


  »Würdet Ihr Eure Spitzen unterlassen und Caleb auf das Bett legen?«, bat sie gereizt.


  »Verzeiht mir«, entgegnete er und brachte ihn zur Schlafstätte.


  Vorsichtig legte er Caleb ab.


  »Wann habt Ihr das Geschoss entfernt?«, fragte sie und musterte den Freund ihres Gemahls.


  »Es war auf der Landstraße, vor nicht weniger als drei Stunden«, antwortete er.


  »Wo wurde er getroffen?«, erkundigte sich Cassandra.


  »Im Rücken«, erwiderte James und drehte Caleb auf den Bauch.


  Der Ledermantel war zerrissen, wo der Pfeil ihn durchbohrt hatte und voller Blut.


  »Wir müssen ihn entkleiden«, meinte sie und befreite seinen Arm aus dem Mantel.


  »Warum?«, fragte James verwirrt.


  »Weil die Verwundung gereinigt werden muss«, antwortete sie.


  »Kann er sich das denn nicht denken?«, überlegte sie.


  Cassandra mühte sich ab, um Caleb aus seinen Kleidern zu befreien.


  »So helft mir doch«, herrschte sie James an, der tatenlos zusah.


  »Natürlich, verzeiht mir«, erwiderte er kleinlaut und half ihr.


  Gemeinsam entledigten sie ihren Freund seiner Kleidung und legten ihn wieder bäuchlings auf das Bett. Cassandra sah sich die Wunde an.


  »Das war ein Giftpfeil«, stellte sie fest, nachdem sie die Verfärbung um die Fleischwunde genauer betrachtet hatte.


  Sie erhob sich und ging an ihren Koffer. Schnell kramte sie darin und spürte James‘ Blick auf sich. »Wisst Ihr, dass Ihr wunderschön seid?«, fragte er. Sie erstarrte, sah ihn finster an und knurrte. James sank etwas in sich zusammen, als ihr Ausdruck ihn wie ein Hieb traf. Dann kam sie mit einer Phiole ans Bett und träufelte ein wenig von der blauen Flüssigkeit auf Calebs Verletzung. Es zischte und roch verbrannt. Die Essenz schäumte auf seiner Haut und fraß sich in diese hinein.


  »Was ist das?«, wollte James wissen. »Das ist noch aus meiner Zeit als Jägerin. Es heilt Blessuren durch vergiftete Waffen binnen kürzester Zeit«, entgegnete Cassandra.


  James nickte und wunderte sich, dass sie diese Tinktur bei sich hatte.


  »Ich bedaure, wie ich Euch behandelt habe«, begann er vorsichtig.


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, James«, gab sie zurück. Er seufzte.


  »Wann wird er wieder zu sich kommen?«, lenkte er um.


  »Ich weiß es nicht. Das kommt darauf an, wie weit das Gift sich in seinem Kreislauf ausgebreitet hat«, antwortete sie und erhob sich.


  »Ich werde beim Wirt zwei weitere Gemächer erbitten.« James sprang auf.


  »Warum zwei?«


  »Weil Ihr eines benötigt und ich eines benötige.« Cassandra sah ihn an, in ihren Iriden stand der Schmerz geschrieben. James schüttelte den Kopf. »Ich möchte mir eines mit meiner Gemahlin teilen«, raunte er.


  Er sah, wie die Tränen in ihre Augen stiegen, doch bevor er reagieren konnte, wandte sie sich ab. Eilends verließ sie das Schlafzimmer und schritt den Flur hinab. Sie hinterließen eine feuchte Spur auf ihren Wangen und sie fuhr sich eilig mit den Fingern über ihr Gesicht, um sie verschwinden zu lassen. Sie suchte den Wirt, um zwei weitere Gemächer zu erbitten. Ihre Abreise am Morgen würde sich wohl verschieben, denn sie konnte James nicht mit Caleb zurücklassen. Auch wenn er sie verletzt hatte, bloßstellen wollte sie ihn nicht. Ihr Weg führte sie in die Gaststube. Der Wirt saß an einem Tisch und unterhielt sich, als Cassandra näherkam.


  »Entschuldigt bitte meine später Störung«, sagte sie und machte ihn so auf sich aufmerksam.


  Er sah sie an und lächelte breit.


  »Ihr stört doch nicht, Lady Cassandra«, antwortete er und erhob sich. Sie nickte.


  »Wie kann ich Euch behilflich sein?«, fragte er weiter.


  »Ich benötige zwei Gemächer. Mein Gemahl und ein Freund sind eingetroffen«, entgegnete sie. Er hob die Augenbrauen.


  »Ich habe leider nur noch eines frei«, meinte er. »Das reicht auch, dann teile ich mir meines mit der Amme meines Sohnes«, erwiderte sie.


  »Sehr wohl.«


  Er ging an ihr vorbei und verschwand, sie folgte ihm. In dem Moment kam er ihr schon wieder entgegen, kaum, dass sie ihn erreicht hatte.


  »Ich werde Euch das Gemach zeigen.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Das wird nicht nötig sein, sagt mir bitte nur, wo ich es finde«, entgegnete Cassandra.


  Seine Miene verfinsterte sich etwas und er beschrieb ihr den Weg umständlich. Schließlich verabschiedete sie sich für die Nacht, nachdem sie mit vielen Gedankensprüngen herausgefunden hatte, dass das Schlafgemach sich gleich neben ihrem befand. Eilig ging sie wieder nach oben und in ihr Schlafzimmer zurück. James stand am Fenster und sah hinaus in die Finsternis.


  »Ich habe ein weiteres Gemach bekommen können, mehr war nicht möglich«, sagte sie ihm in den Rücken. Er drehte sich zu ihr herum.


  »Dann werden wir es uns wohl teilen?«, fragte James.


  »Ich werde es mir mit der Amme und Aydan teilen«, antwortete Cassandra.


  Seine Miene gefror und er nickte.


  »Aber bitte gebt mir Gelegenheit mit Euch zu sprechen«, erbat er.


  Sie seufzte, wusste nicht, ob sie es zulassen sollte, oder nicht.


  »Nun gut«, willigte sie ein und wandte sich ab. Seine schweren Schritte verkündeten, dass er ihr folgte. Cassandra öffnete die Tür des weiteren Schlafzimmers und betrat es. Es war dunkel und sie spürte James Anwesenheit in ihrem Rücken. Seine Augen waren besser, als ihre und er schob sich an ihr vorbei. Vorsichtig schloss sie die Tür hinter sich und drehte sich wieder zu ihm herum. James hatte eine Öllampe entzündet, die auf einem Tisch stand und den Raum in ein gedämpftes Licht hüllte.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch so abweisend behandelt habe«, begann er.


  »Warum habt Ihr es getan?«, fragte sie leise.


  



  James musterte sie, wie sie vom schwachen Schein des Öllichts erhellt wurde und ihn ansah. Ihre Frage war berechtigt, doch wusste er nicht, ob er sie ehrlich beantworten sollte. Er war selten ein Freund von Lügen gewesen, auch wenn ihre Beziehung sich zu Anfang auf solchen aufgebaut hatte. Deshalb wollte er jetzt ehrlich zu ihr sein.


  »Weil ich Euch nicht mehr anziehend fand«, gestand er. Sie schnappte nach Luft und wich einen Schritt zurück. »Nicht, weil Ihr hässlich seid. Euer Körper hatte sich so sehr verändert nach dem Wochenbett und Ihr wart nur noch für Aydan da. Ich war eifersüchtig und dann … wolltet Ihr mich wieder spüren und ich sah Eure Figur, die Veränderungen. Ich war so oberflächlich«, erklärte er.


  Cassandra zog die Nase hoch und schluckte, er hörte beides überaus deutlich.


  »Es tut mir so leid, meine Schöne«, hauchte er.


  »Ihr habt mir wehgetan«, erwiderte sie heiser.


  Sie war so verletzt, das spürte und bereute er jetzt zutiefst. James hatte nie darüber nachgedacht, wie es in ihr aussah, wenn er sich so verhielt.


  »Bitte vergebt mir«, raunte er und sah zu Boden. Seine empfindlichen Ohren vernahmen ihre federleichten Schritte, als sie auf ihn zukam. »Werdet Ihr wieder wie früher sein?«, wisperte sie. Er nickte wortlos und sah, dass sie vor ihm stand. Langsam hob er seinen Blick und sah in die blauen Augen seiner Gemahlin.


  »Ich liebe Euch, Cassandra«, sagte er fest und sie warf sich in seinen Arm.


  James schloss die Arme um ihren zitternden Körper. Sie weinte und schmiegte sich an ihn.


  »Ich habe Euch so vermisst, James.«


  Er streichelte ihren Hinterkopf.


  »Ich war ein Geck, blind und undankbar.«


  Sie nickte an seiner Brust und legte ihre Hände auf seinen Rücken. Dann hob sie den Kopf und sah in seine grünen Iriden.


  »Ich liebe Euch auch«, hauchte sie.


  James beugte sich zu ihr herunter und versiegelte ihre Lippen mit einem zarten Kuss.


  Cassandra wusste nicht, wie ihr geschah. Er war wieder der Alte. Hielt sie im Arm, küsste sie, koste ihre Wangen mit seinen Fingern und drängte sie zum Bett. Sie wollte ihn spüren, doch nicht hier, nicht jetzt. Noch nicht. James legte sie auf den Rücken und kam über sie. Er streichelte ihr Gesicht und sein Daumen glitt ihre Unterlippe entlang.


  »Ich begehre Euch«, raunte er.


  »Ob er nun ehrlich ist, oder ist das auch wieder eine Lüge?«, überlegte sie.


  »James, ich … ich kann nicht«, sagte sie und rutschte unter ihm weg.


  Sein Ausdruck spiegelte seine Verwirrung wider und er richtete sich zu voller Größe auf.


  »Verzeiht mir«, erwiderte er. »Ich werde Euch nicht noch einmal belästigen.«


  Cassandra nickte und setzte sich auf die Bettkante. »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen.« Sie seufzte leise.


  »Wir sollten zu Bett gehen. Ich muss bloß mein Gepäck aus dem anderen Zimmer holen«, meinte sie und stand auf. James ging eilig an ihr vorbei und an der Tür drehte er sich zu ihr herum.


  »Ich hole Euer Gepäck.«


  Mit diesen Worten war er aus dem Schlafgemach verschwunden. Cassandra schloss die Tür hinter ihm und entledigte sich ihres Kleides. Im Unterkleid setzte sie sich wieder auf die Bettkante. James sah sich ein weiteres Mal Calebs Wunde an. Die Verfärbung war bereits weg und seine Atmung hatte sich normalisiert.


  »Gott sei Dank«, murmelte er.


  Sein Freund regte sich und sah ihn an.


  »Wenn du mich noch einmal auf so eine Reise mitnimmst und mir vorher sagst, dass Gefahr droht, dann werde ich dir in den Allerwertesten treten und zu meiner Familie zurückkehren«, feixte Caleb. »Ich bin auch erfreut, dass es dir gut geht«, erwiderte James schmunzelnd.


  Cassandras Tinktur hatte außerordentlich schnell gewirkt. Zügiger als gedacht. Von Calebs Verletzung war kaum noch etwas zu sehen.


  »Hast du Cassandra gefunden?«, fragte Caleb. James bejahte.


  »Ja sie ist in diesem Gasthaus und du hast dich in ihrem Gemach ausgeschlafen. Sie und ich schlafen nebenan. Ich kam nur, um ihr Gepäck zu holen«, erklärte er.


  Der andere Werwolf nickte und machte es sich noch bequemer in dem großen Bett. Schmunzelnd nahm James die Koffer.


  »Ich wünsche dir eine gute Nacht, mein Freund«, sagte er und schritt auf die Tür zu.


  »Die wünsche ich dir auch«, erwiderte Caleb. James begab sich zurück zu seiner Gemahlin und versperrte die Tür hinter sich ab. Dann sah er sie an und stockte. Dort saß sie in ihrem Unterkleid.


  »Ein wahrlich hübscher Anblick«, dachte er.


  Er brachte ihr die Gepäckstücke, nachdem er sich gefangen hatte, und entledigte sich seiner Kleider. Nackt ging er zu Bett, zog die Decke hoch und schloss die Lider. Er hörte, wie sie sich erhob und auszog. Seine empfindlichen Ohren machten es möglich. Passend zu den Geräuschen, erschienen Bilder vor seinem geistigen Auge. Sie, unbekleidet. In seinen Lenden zuckte es. Sein Körper reagierte auf die Fantasie und sein Glied wurde fester. Cassandra legte sich zu ihm, er merkte es daran, dass sich die Matratze neben ihm absenkte.


  »Schlaft gut, James«, wisperte sie.


  Er schlug die Augen auf und sah sie an.


  »Ihr auch, Cassandra«, erwiderte er. Sie hatte sich nah an die Kante gelegt.


  »Will sie etwa Abstand?«, fragte er sich. Er wagte sich nicht, sie zu berühren.


  »Wer weiß, wie sie reagiert, wenn ich sie nun anfasse«, dachte er.


  Cassandra stellte sich schlafend, nachdem James seine Iriden geöffnet hatte. Sie war froh, dass er sich entschuldigt hatte, doch so schnell konnte sie ihm einfach nicht verzeihen. Sechs Monate so zu tun, als wäre sie ein Stein in seinem Schuh, hatten Spuren bei ihr hinterlassen. Sie war verletzt und konnte nicht zur alten Gewohnheit zurückkehren.


  



  Am Morgen hatten sie sich gewaschen und angekleidet. Aydan hatte die Nacht bei seiner Amme verbracht und Cassandra hatte ihn nicht schreien hören. Sie war froh, dass ihr Sohn nicht viel von ihrer Gefühlslage bemerkt hatte. Bereits früh hatte sie den Jungen zu sich geholt und Emilia entlastet. Ihre Koffer waren schon wieder gepackt und der Kutscher lud sie auf, damit sie ihren Weg zur Sommerresidenz fortsetzen konnten.


  »Ich hoffe, dass es Euch nicht unangenehm ist, wenn Caleb und ich Euch begleiten«, sagte James, der das Gemach gerade betreten hatte.


  Sie sah auf, sie hatte Aydan auf dem Schoß.


  »Nein, es ist mir nicht unangenehm, James«, erwiderte sie und sah ihren Sohn wieder an.


  Sie spielte mit ihm, wippte mit ihren Beinen und der Kleine gluckste fröhlich. Es brachte auch Cassandra zum Lachen. Er betrachtete die beiden lächelnd.


  »Möchtest du zu deinem Vater?«, fragte sie leise. Ihn hatte sie bestimmt nicht gemeint. Sein Vater war seit Jahrzehnten tot. Sie erhob sich und kam mit Aydan auf ihn zu. Sein Sohn streckte die Arme nach ihm aus und James nahm ihn ihr vorsichtig ab. Er hatte den Jungen viel zu selten gesehen, seit er das Licht erblickt hatte. Sie sah ihre Männer nachdenklich an. Auch wenn ihr Gemahl sich entschuldigt hatte, der Schmerz saß tief. Sie konnte nicht von jetzt auf gleich wieder in den Alltag übergehen. James musterte seinen Spross lächelnd, streichelte durch das dunkle Haar und sah dann Cassandra an.


  »Er ähnelt Euch sehr, meine Schöne«, sagte er.


  Einen Augenblick versteifte sie, bevor sie entspannte und nickte.


  »Aber seinem Vater ist er wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich sah Gemälde von Euch aus Eurem Kindesalter«, erwiderte sie.


  »Ihr wart ein wunderhübscher Junge«, fuhr sie fort.


  »Nicht hübscher, als seine Mutter. Davon bin ich fest überzeugt«, lächelte er.


  Ihre Mundwinkel zuckten nicht einmal, stattdessen legte sie den Kopf schief und ihr Blick taxierte ihn einen Moment.


  »Wie dem auch sei. Ich möchte bald aufbrechen, mein Bruder erwartet mich«, verkündete sie.


  James seufzte leise und sah in Aydans Augen. Er verlor sich in den Iriden des Jungen und drückte ihn dann an sich.


  Eine Weile hielt er das Kind so und sog seinen Geruch tief ein. »Er duftet sogar, wie seine Mutter«, dachte er. Daraufhin wandte er sich Cassandra zu.


  »Ich werde Caleb Bescheid geben«, meinte er und verließ gemeinsam mit seinem Sohn das Schlafgemach.


  »Ich habe ihn schon aufgesucht«, rief sie ihm hinterher.


  James hatte es zwar gehört, aber er wollte ihr dennoch ein wenig Ruhe gönnen. Sein Auftauchen hatte sie verwirrt, das hatte er an ihrem Duft bemerkt. Bald darauf schritt Cassandra aus dem Zimmer und sah sich auf dem Korridor um. Die Rechnung für die Gästezimmer war bereits beglichen und so sah sie nach James, Aydan und Caleb. Sie fand sie in ihrem ursprünglichen Raum. Lächelnd betrachtete sie die Männer, wie sie mit ihrem Sonnenschein spielten. Mit einem Räuspern machte sie auf sich aufmerksam.


  »Würden die Herren mich zur Kutsche begleiten?«, fragte sie amüsiert.


  Sie erhoben sich auf der Stelle und grinsten sie an. »Aber natürlich«, antworteten sie im Chor.


  Dann nahm der Graf seinen Sohn in die Arme und sie kamen auf Cassandra zu.


  Die beiden flankierten die Gräfin und schlenderten durch das Gasthaus. Als sie im Freien waren, wurden sie von den Einwohnern Foschinas begafft, dabei war es gar nicht selten, dass sich Adlige hier aufhielten. Sie halfen ihr in die Droschke, wie auch der Amme und gaben dem Kutscher ein Zeichen. Der Gastwirt hatte ihre Pferde versorgt, sie aufgezäumt und zur Pferdedroschke gebracht, die sich in Bewegung setzte. Die Herren saßen auf und folgten ihr nach Dulanis.


  


  Kapitel 9


  ~ Cassandra & Garrett ~


  



  Als sie Dulanis erreichten, erwartete Garrett, Cassandras Bruder, sie bereits. Die Gräfin stieg aus der Droschke und lief zu ihm.


  »Ich grüße dich«, sagte sie und umarmte ihn anschließend.


  Garrett erwiderte sie und meinte: »Wie auch ich dich begrüße, Cassandra.«


  Sie lösten sich voneinander. James und Caleb kamen zu ihnen und begrüßten ebenfalls den Herzogssohn. Gemeinsam betraten sie dann die Sommerresidenz.


  »Ich habe dir dein Gemach vorbereiten lassen. Für die Bediensteten steht der Ostflügel bereit und dein Gatte, wie auch euer Freund werden ein Schlafgemach bekommen«, verkündete Garret. »Und nun lass uns Tee trinken«, fuhr er fort und legte die Hand seiner Schwester auf seinen Unterarm.


  Die Geschwister gingen in den Salon.


  James und Caleb blieben einen Moment in der Eingangshalle stehen.


  »Sollen wir ihnen folgen?«, fragte Caleb.


  »Ich denke schon«, antwortete James und sagte: »Ich werde Aydan holen und dann gehen wir ihnen einfach nach.«


  Garrett wusste nichts von dem Fluch der beiden Herren. Cassandra hatte es ihm verschwiegen, denn sie wollte nicht, dass er es mit der Angst zu tun bekam. Sie nahmen, einander gegenüber, Platz.


  »Es gibt einen Grund, warum ich dich eingeladen habe, Cassandra«, begann er.


  Sie sah ihn fragend an.


  »Dann wirst du ihn mir bestimmt gleich mitteilen«, entgegnete sie.


  Der Tee stand bereits auf dem Tischchen und sie schenkte zwei Tassen ein.


  »Ein geheimnisvoller Bund von Jägern hat sich erhoben. Ich wurde benachrichtigt, dass sie jene verfolgen, die auch du einst gejagt hast. Allerdings ...« Garrett seufzte.


  »Allerdings was, Garrett?«, fragte sie.


  »Allerdings schlachten sie wahllos Menschen ab, die sie verdächtigen solche Monster zu sein. Sie haben bereits einige Adlige ermordet, deren Anwesen ausgeraubt und dann die sterblichen Überreste verbrannt. Wundersam ist, dass nur das Silber verschwunden. Ich frage mich, warum sie Personen abschlachten. Cassandra glaube mir, ich sah die Leichname und es war furchtbar. Vater weiß nicht, wie er gegen diese Mannen ankommen soll und ich weiß es auch nicht. Die Silberstreifgilde ist unsere letzte Chance. Vielleicht können diese Jäger, deine einstigen Gefährten, uns helfen gegen diese Herren anzukommen. Die Menschen sind verängstigt, ich habe Angst und sogar unsere Eltern fürchten sich«, erzählte er seiner Schwester.


  Cassandra sah ihn überfordert an und trank einen Schluck Tee. Sie hatte sofort an den Herrn gedacht, der sie entführte, als sie Aydan noch unter dem Herzen getragen hatte.


  James und Caleb standen vor der Tür des Gesellschaftszimmers und schauten einander an. »Die Bruderschaft der weißen Eiche«, murmelte Caleb und James nickte.


  Aydan gluckste auf seinem Arm. Sie hatten Garretts Ausführung unfreiwillig mit angehört. James klopfte an die Tür und öffnete sie. Dann betraten sie den Salon. Cassandra sah ihren Gemahl an. Ihr fragender Blick durchbohrte ihn. Er nickte ihr zu, als Zeichen, dass er es vernommen hatte und sie richtete ihr Augenmerk wieder auf ihren Bruder.


  »Was erhoffst du dir nun von meinem Besuch, Garrett?«, fragte sie.


  »Ich hoffe, dass du nach Belron reitest und die Silberstreifgilde unterrichtest. Womöglich wissen sie noch nichts von diesem Jägersbund und greifen ein«, antwortete er.


  Sie seufzte.


  »Ich werde das vorher mit meinem Gemahl besprechen«, meinte sie und trank ihren Tee.


  »Darf ich fragen, worum es geht?«, wollte James erfahren.


  Garrett wiederholte die Geschichte für den Grafen und seinen Freund, während Cassandra sich mit Aydan beschäftigte.


  »Und ich hoffe wirklich, dass meine Schwester schon bald aufbrechen kann«, schloss der zukünftige Herzog von Dulanis kleinlaut.


  Sie sah ihren Bruder an.


  »Sobald es mir möglich ist, Garrett.«


  Dann erhob sie sich und ließ ihren Blick über die Herren schweifen.Sie war kaum angekommen und sollte wieder losreiten.


  »Ist Calliope im Stall?«, fragte sie.


  »Ja das ist sie. Ich habe sie herbringen lassen, als ich erfuhr, dass du meine Einladung annimmst«, antwortete Garrett.


  Sie nickte und warf James einen Blick zu.


  »Ich denke, dass meine Gemahlin und ich uns zurückziehen werden, denn wir wissen nicht, für, wie lange dieser Abschied ist. Ich sehe ihr an, dass sie am liebsten gleich auf die Reise gehen würde«, verkündete James und erhob sich.


  Cassandra seufzte und sah Caleb an.


  »Soll ich Euch begleiten Mylady?«, erkundigte er sich.


  »Nein danke Caleb. Ich reite alleine. So ist es am Sichersten«, meinte sie.


  Sie alle zogen sich für diesen Tag zurück, ließen sogar das Abendessen aus. Im Schlafgemach sah James seine Schöne an.


  »Wann willst du dich auf die Reise machen?«, fragte er.


  »Morgen werde ich mit euch verbringen, am Sonnabend breche ich auf«, verkündete sie.


  »Bitte versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, forderte er.


  »Natürlich verspreche ich es dir.« Sie seufzte. »Glaubst du, dass es die Bruderschaft ist?«


  »Ja meine Schöne. Das glaube ich auch«, entgegnete er.


  Sie verbrachten einen ruhigen Abend mit Aydan, nachdem Emilia ihn genährt und zu ihnen gebracht hatte. Die Eltern spielten mit ihrem Sohn, als würde nichts ihre Leben überschatten. Schließlich gingen sie spät nachts zu Bett.


  



  ~ Cassandra ~


  



  Sie verbrachten einen wundervollen Tag in der Sommerresidenz und nun musste Cassandra Abschied nehmen. Im Schrank hatte sie alte Kleider gefunden und sich hineingewunden. Die Corsage und die Lederhose betonten ihre neuerlichen weiblichen Rundungen, der Umhang bedeckte diese. Das weiße Hemd, das sie darunter trug sorgte für zusätzliche Wärme an diesem kühlen Sommermorgen. Nun waren sie vor dem Herrenhaus und verabschiedeten sich voneinander. James sah seine Gemahlin wehmütig an. Kaum hatte er sie zurückgewonnen, schon musste sie ihn wieder verlassen. Er umarmte sie und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn.


  »Bitte gib gut Acht auf dich«, flüsterte er.


  »Das werde ich«, erwiderte sie ebenso leise.


  »Ich liebe dich meine Schöne.«


  »Ich liebe dich auch James.«


  Sie küsste Aydans Wange und streichelte durch seine Locken.


  »Dich liebe ich auch mein Sohn.« Dann sah sie Caleb an.


  »Bitte pass auf die beiden auf. Nicht, dass ihnen, oder dir, auch noch etwas zustößt«, bat sie ihn.


  Er kam zu ihr und schloss sie in die Arme.


  »Ich werde sie wie meinen Augapfel hüten Cassandra«, versprach er.


  Sie tätschelte seine Schulter und wisperte: »Danke mein Freund.«


  Anschließend sagte sie ihrem Bruder Lebwohl und saß auf Calliope auf. Sie war eine treue Stute und erfahren. Cassandra ritt seit Kindertagen auf diesem Pferd.


  Einen letzten Blick warf sie auf die Männer und lächelte sie an. Schwer bewaffnet trat sie ihre Reise an. Sie brachte das Ross nach kurzer Zeit schon in den Galopp und preschte mit ihm durch die Straßen von Dulanis.


  Ihr Ausflug verlief ereignislos. Unangenehm ruhig sogar. Früher hatte sie häufiger Wegelagerer überlisten und abhängen müssen, nun war alles wie ausgestorben.


  Einen weiteren Tag später erreichte sie Belron. Die Felsstadt ragte vor ihr auf und trieb Calliope abermals an. Sechs Tage hatte ihre Reise in Anspruch genommen. Gerastet hatte Cassandra immer nur wenige Stunden, damit sie zügig die Silberstreifgilde aufsuchen konnte.


  Sechzig Minuten hatte sie gebraucht und ließ ihr Pferd auslaufen. Dann band sie die Stute an und wunderte sich, dass sie keine Menschen sah. »Normalerweise ist hier immer viel Leben«, murmelte sie dem Tier zu.


  Anschließend zog sie ihr Schwert und ging vorsichtig auf den Fels zu, der die Gilde beherbergte. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Die Korridore lagen verlassen dar, bis sie den Raum des Rates betrat.


  »Oh mein Gott«, stieß sie aus und wandte ihren Blick ab.


  Die Leichname türmten sich, die Mauern waren blutverschmiert und der Boden vor geronnenem Blut nicht mehr erkennbar. Eingeweide säumten den Gang.


  Tief atmete sie durch und sah wieder hin. Dann schritt sie auf den Leichenberg zu und erkannte Xaido, Zacharias und ihre anderen Gefährten. Tränen stiegen in ihre Augen, doch kämpfte sie diese nieder. Es stank bestialisch nach Verwesung. Fliegen labten sich bereits an dem toten Fleisch und Maden quollen aus den Mündern einiger Jäger. Unwillkürlich fing sie an zu zittern und bemühte sich keine Übelkeit aufsteigen zu lassen.


  Während ihrer Lehrzeit hatte sie viel Übel gesehen, aber das hier übertraf alles.


  »Hilfe«, drang es leise an ihr Ohr.


  Sofort sah sie sich um. Hier lebte noch jemand. Cassandra begann zu suchen, und sich durch die verstreuten Leichenteile zu bewegen.


  »Wo seid Ihr?«, fragte sie.


  »Hier«, lautete die Antwort. Dann fand sie ihn und fiel neben ihm auf die Knie.


  »Um Himmels willen Tylsar, was ist geschehen?«, wollte sie wissen und half unter den Leichen von vier Jägern hervor. Er hatte eine Stichwunde im Bauch, wie es schien, denn dort war sein Oberhemd voll Blut.


  »Seid Ihr verletzt?«, erkundigte sie sich.


  »Nicht wirklich«, entgegnete er.


  »Lady Cassandra, Ihr müsst auf der Stelle verschwinden«, fuhr er fort.


  Sie sah ihn verwirrt an.


  »Was ist geschehen?«


  »Die Bruderschaft überfiel uns und tötete alle«, begann er und zog sein Hemd auf.


  Sie riss die Augen auf. Man hatte ihm das Wappen der Jäger in die Haut gebrannt. Eine kräftige Weißeiche zierte seine Brust bis hinunter zu seinem Bauch. Darunter hatte man das lateinische Wort für »Verräter« in seine Haut geschnitten.


  Tylsar setzte an, um weiterzureden, als er erstarrte. Cassandra spritzte sein Blut ins Gesicht und sie schrie erschreckt auf. Mit einem Pfeil im Hals brach ihr Gefährte zusammen, röchelte, keuchte und schließlich starb er. Als sie ihren Blick von ihm lösen konnte, sah sie sich um. Dann schaute sie nach oben. Auf der Balustrade saß jemand und legte auf sie an.


  



  ~ Merphan ~


  



  Merphan hatte gut getroffen. Er war der Einzige der Bruderschaft, der zurückgeblieben war, falls weitere Nimrode des Silberstreifordens auftauchten. Nun hatte Gott ihm geholfen und die Gräfin Avabrucks hergeführt. Er grinste und zielte auf sie. »Kommt runter und kämpft wie ein wahrer Jäger«, forderte sie und hob ihre Silberklinge, die ihr wegen des Anblicks aus der Hand geglitten war, auf.


  Merphan kam der Aufforderung nach und sprang von der meterhohen Brüstung herunter. Mit einem lauten Knall landete er auf seinen Füßen und zog seine Klinge. Es war ein Zweihänder. Ein schweres Schwert, unvergleichbar mit Cassandras Langschwert.


  Cassandra wartete, überließ ihm den Angriff und nahm eine defensive Grundhaltung ein. Merphan umkreiste sie, seine schwarzen Augen taxierten sie, sein Mund grinste sie an.


  »Ich werde Euch auslöschen Monsterhure«, drohte er und stürzte auf sie zu.


  Im nächsten Atemzug wich sie ihm aus und schlug zu. Ihre Klinge schnitt in seinen Arm und er knurrte verärgert.


  »Wir kamen, um sie zu bekehren und sie verhöhnten uns, dass wir Menschen töten und keine Monster. Dass wir Abschaum sind und dabei sind wir die Unsterblichen«, verkündete er.


  »Das ist kein Grund diese Männer und Frauen zu ermorden«, grollte sie und ging in den Angriff über. Merphan war sicher, dass er sie bald verletzte.


  Seine Schwester würde alles Weitere übernehmen. Immerhin hatte sie die Stellung als Amme bekommen im Hause der Avabrucks. Niemand durchschaute seinen perfiden Plan, diese Linie gänzlich auszulöschen. Dieses Land seines Herrschers zu berauben und seinen Platz einzunehmen. Denn James‘ Vorfahr in sechzehnter Reihe hatte Merphans um diesen Grund betrogen. Er selbst hatte es miterlebt. Sein Leben währte schon mehrere Jahrhunderte und so hatte er die Avabrucks immer beobachtet. Diese Familie war verflucht, aber nicht mit einem Fluch, wie er an James haftete. Nein, Merphan und Emilia waren der Bannfluch dieser Sippe. Sie hatten die Avabrucks langsam ermordet, jeden außer James. Nie hatte jemand Verdacht geschöpft.


  Der Bruder der Eiche hob seinen Zweihänder erneut und stieß zu.


  



  



  



  


  ~ Cassandra ~


  



  Cassandra schrie auf und hielt ihre Seite. Die Korsage wurde nass. Ihr Blut trat schnell aus. Dann hieb sie auf ihn zu und riss die Augen auf.


  Er war verschwunden. Mit Auferbringung ihrer Kraft schleppte sie sich zu Calliope und erstarrte. Merphan streichelte das Pferd und rammte ihm dann einen Dolch in den Hals. Danach schritt er langsam auf sie zu. Cassandra wurde von einem Adrenalinstoß erfasst und rannte los. Ihre Hand presste sie fest auf die Wunde, während sie zur Straße lief.


  Merphan folgte der Gräfin gemächlich, er war sicher, dass hier niemand vorbeikommen würde. Allerdings hatte er sich getäuscht. Ein Wagen holperte heran und Cassandra hetzte auf den Pfad. »Bitte helft mir«, rief sie.


  Der überraschte Bauer hielt und sie stieg zu ihm auf den Bock. Seufzend ging Merphan zu seinem Hengst und saß auf.


  »Sie müssen dieses Tier schnell in den Galopp treiben«, wies sie den Landwirt an.


  »Ja Mylady«, erwiderte der überfordert und schwang die Peitsche.


  Das Pferd raste los und zog die Droschke unsanft hinter sich her. Cassandra ächzte ihrer Verletzung wegen und hielt ihr Schwert mit festem Griff.


  



  ~ Merphan ~


  



  Merphan folgte ihnen. Im Ritt zog er seinen Bogen und legte auf den alten Mann an. Für ihn war es ein Leichtes ihn zu treffen, denn er hatte seine Fähigkeiten über die Jahrhunderte perfektioniert. Er ließ den Pfeil los und traf den Herrn mitten ins Genick.


  »Bei Gott«, hörte er die Gräfin schreien und lachte. Dann preschte er ihr hinterher.


  



  ~ James & Cassandra ~


  



  Cassandra sprang vom Bock auf den Rücken des Pferdes und sah hinter sich. Sie saß auf. Schmerz jagte durch ihren Körper und sie knurrte. Schließlich hob sie das Schwert und durchtrennte die Riemen, die das Tier mit der Kutsche verbanden. Sofort wurde es schneller und sie begann ihre Flucht. Es erschien ihr aussichtslos und sie betete, falls dieser Jäger sie erwischte und vollendete, was Cyrus damals begonnen hatte.


  Sie musste eiligst nach Hause. Mit James sprechen und ihn warnen. »Bring mich nach Avabruck du edles Tier«, raunte sie dem Hengst zu. »Ich werde dich kriegen Gräfin und dich und deine Sippe auslöschen«, brüllte Merphan und schoss einen Pfeil an ihr vorbei. Cassandra schrie auf, sah hinter sich und erkannte … nichts mehr. Merphan war weg.


  



  Tage später und wesentlich schwächer erreichte sie die Wälder Avabrucks. Ihre Verletzung hatte sich entzündet und war heiß. Anschließend ritt sie auf das Anwesen und lag bloß noch kraftlos auf dem Rücken des Pferdes. Ihr Schwert steckte in seiner Scheide. Vor dem Haus hielt es und sie fiel herunter.


  Esra kam herausgelaufen und sah sie.


  »Um Gottes Willen Lady Cassandra«, rief er und eilte zu ihr. Danach half er ihr hoch.


  »Mit James sprechen, muss mit James sprechen«, wisperte sie schwach.


  Ihre Beine gaben auf einmal nach und sie sackte in die tiefe Schwärze einer Ohnmacht.


  Esra brachte sie in ihr Schlafgemach und Margret benachrichtigte James.


  »Herr, die Gräfin ist zurückgekehrt und … sie ist verletzt«, sagte Margret.


  Der Graf sprang sofort auf.


  »Wo ist sie?«, verlangte er zu erfahren.


  »Esra hat sie in Euer Gemach gebracht«, antwortete sie.


  Daraufhin rannte er los. Lief durch die endlos wirkenden Flure des Herrenhauses. Schließlich erreicht er das Schlafzimmer, das er sich mit Cassandra teilte.


  Er stockte, als er eintrat und seine blasse Gemahlin im Bett liegen sah. Ihre Hände waren voll mit geronnenem Blut und sie stank geradezu nach Tod. Er hielt sich die Hand vor die empfindliche Nase und eilte an ihre Seite. Dort setzte er sich.


  »Meine Schöne wach auf, bitte erwache«, flehte er, den Tränen nahe.


  Sie regte sich nicht. Er fragte sich, was geschehen war und sah Esra an.


  »Nun steht hier nicht so herum, ruft einen Arzt«, herrschte er den Bediensteten an und begann mit zittrigen Fingern ihre Corsage zu öffnen.


  



  ~ Emilia ~


  



  Emilia hatte von der Rückkehr Cassandras erfahren. Vorher bereits von ihrer Verletzung, denn ihr Bruder hatte ihr einen Brief zukommen lassen, dem ein Päckchen beigelegt war.


  »Gib ihr das ins Wasser. Es ist Bilsenkraut und sehr giftig. Es wird ihr Halluzinationen bescheren und sie so in den Wahnsinn, dann in den Tod treiben«, hatte er geschrieben. Nun bereitete sie kleine Mengen davon zu, damit sie dieses Kraut unbemerkt in die Getränke der Gräfin mischen konnte. Seit kurzer Zeit nährte sie Aydan auch nicht mehr. Ihr war einfach die Milch ausgegangen und langsam war sie von dieser Gestalt genervt. Emilia war eine Gestaltwandlerin. Verflucht von ihrer eigenen Mutter zu einem Leben, indem sie nur zum sechsten Vollmond eines jeden Jahres ihr wahres Antlitz annehmen konnte. Das Alles hatte ihre Mutter ihr angetan, weil Emilias Vater untreu geworden war und sie ihm so ähnlich sah. Das Bilsenkraut hatte Merphan zu einem feinen Pulver verarbeitet. Es war ein Leichtes es unbehelligt in das Wasser der Gräfin zu schmuggeln. Seit einem Tag war Cassandra zurück, ein Arzt hatte sie angesehen und die Wunde gereinigt. Emilia versorgte sie mit Getränken und flößte ihr diese ein. Es war zu einfach, aber sie hieß diesen Umstand willkommen. Immerhin hatten diese Wölfe Cyrus auf dem Gewissen, den Mann, den sie geliebt hatte.


  Sie verfluchte die Sippe der Avabrucks. Nicht nur wegen des Betrugs des Vorfahrens von James, auch weil sie ihn mit Sicherheit umgebracht hatten. Nachdem er hierher aufgebrochen war, hatten sie ihn nie wieder gesehen, dabei waren die Angehörigen der Bruderschaft zuverlässiger, als die anderen Menschen. Denn sie waren loyal zu jeder Zeit in jeder Situation.


  Es lief perfekt zu jenem Zeitpunkt.


  



  ~ Cassandra ~


  



  Eine Woche hatte die Adlige schlafend zugebracht. Dann schreckte sie auf einmal hoch und sah sich um. Alles schien normal zu sein. Ihre Seite schmerzte höllisch. Cassandra griff nach der kleinen Glocke und begann sie zu läuten. Wenig später betrat Emilia das Gemach.


  »Lady Cassandra Ihr seid erwacht«, sagte sie zufrieden und lächelte.


  Anschließend nahm sie ein Glas Wasser und reichte es der Gräfin.


  »Trinkt, es wird euch gut tun«, ermutigte sie ihre Herrin.


  Heute hatte sie eine größere Menge Bilsenkraut hineingemischt.


  Sie beobachtete gebannt, wie Cassandra ihr den Becher abnahm und ihn in einem Zug leer trank.


  »Danke Emilia«, meinte sie.


  »Bringt bitte meinen Sohn her und ruft meinen Gemahl«, bat sie die Amme.


  »Ja Mylady.«


  Die Gräfin sah ihr nach und legte sich wieder hin. Übelkeit ergriff sie und ihr Herz begann zu rasen. Sie schaute an die Decke, die sich auf einmal bewegte. Cassandra hob eine Augenbraue. Es wirkte auf sie, als hätte sie zu viel Wein getrunken, doch war es bloß etwas Wasser. Dann schloss sie die Augen und atmete durch.


  Minuten vergingen, bevor die Gouvernante mit Aydan hereinkam.


  »Der Graf wird bald bei Euch sein«, verkündete sie und setzte den Erben der Avabrucks neben seine Mutter.


  »Bitte geht, Emilia«, verlangte sie ungehalten, denn das Gesicht der Amme schien sich im Sekundentakt zu verändern.


  »Ja Herrin.«


  Damit verschwand sie und ließ Mutter und Sohn allein. Cassandra sah Aydan an, lächelte ihm zu und streichelte seine Wange.


  »Du siehst deinem Vater so ähnlich«, wisperte sie.


  Aydan erwiderte ihren Blick und gluckste.


  Dann, wie aus dem Nichts, verwandelte er sich.


  Die Augen wurden gelb, Zähne traten hervor und eine Schnauze wuchs ihm. Cassandra riss die Augen auf und griff zum Nachttisch, auf dem ihre silberne Atame lag, falls James es einmal nicht schaffte, das Haus bei Vollmond zu verlassen. Sie holte aus, als die Tür geöffnet wurde.


  »Cassandra!«, schrie James und stürzte auf sie zu. Gerade rechtzeitig konnte er sich schützend über Aydan werfen und die Silberklinge abfangen. Er brüllte, als die Klinge durch seine Haut brach. Esra, angelockt von dem Lärm, kam angerannt und sah das Schauspiel. Augenblicklich eilte er zu ihr und entrann ihr das Messer. Keifend kämpfte sie gegen den Butler an und er sah keine andere Möglichkeit, als sie niederzuschlagen. Bewusstlos lag sie nun dort und James keuchte. Er drohte auf dem Kleinkind zusammenzubrechen. Der Bedienstete half ihm, zog die Atame aus seinem Rücken und warf sie zur Seite.


  »Sperrt sie ein und lasst sie nicht heraus«, stöhnte James und schleppte sich zur Tür. »Und verschließt die Fenster, damit sie niemandem etwas antun kann«, befahl der Graf.


  »Ja Herr«, erwiderte Esra.


  Dann nahm der Butler Aydan auf den Arm und folgte ihm aus dem Schlafgemach. Anschließend verschloss er die Tür und gab den Befehl weiter, dass man die Fenstergläser verschließen sollte.


  Schweren Herzens hatte James befohlen, dass man seine Gemahlin einsperrte. Doch nun, wo sie schon so weit ging und seinen Sohn verletzte, musste es sein. Die Fenster hatte man vergittert und nur die Amme ließ man zu ihr vor, damit sie Cassandra Essen und Getränke brachte. Die Gouvernante hatte einen Teil ihres Ziels erreicht. Langsam, aber sicher, zerbrach das Leben des Grafen. Genauso, wie sie und Merphan es geplant hatten.


  



  Cassandra wurde, mit jedem Tag, wahnsinniger. Sie sah Dinge, die nicht im Raum waren. Menschen, die lange Zeit schon tot waren, und fügte sich selbst Verletzungen zu. Gerade war Emilia bei ihr gewesen. Hatte ihre Medizin ins Wasser gemischt und es ihr zum Trinken gegeben. Jetzt war alles nur noch schlimmer. Die Halluzinationen nahmen zu. Cassandra stand auf und ging zur Wand, nachdem sie den Geist Hernans gesehen hatte. Sie stellte sich davor, holte weit aus und schlug ihre Stirn dagegen. Es wiederholte sich, bis eine willkommene Benommenheit einsetzte. Die Gräfin fiel zu Boden und die Atame unter dem Bett liegen. Einen Augenblick lang, schloss sie die Augen.


  »Ihr habt mich umgebracht, Lady von Dulanis oder soll ich Monsterhure sagen?«, hörte sie Hernans Stimme.


  Sie öffnete die Lider und kroch zur Schlafstatt. Kurz tastete sie nach dem Messer, als sie endlich den Griff fand und diesen ergriff. Dann drehte sie sich auf den Rücken und über ihr ragte Tylsar auf. Sie sah das Wappen auf seiner Brust und riss kurzerhand den Ärmel ihres Nachthemdes in Fetzen. Anschließend nahm Cassandra die Klinge und begann, ohne hinzusehen, dieses Siegel in ihren Oberarm zu ritzen. Das Blut lief heiß ihren Arm herunter, doch dieser Schmerz war eine willkommene Ablenkung von den Trugbildern. Das kalte Silber auf der erhitzten Haut tat seine Arbeit wie von allein. Mit geschlossenen Lidern führte sie die Atame, während sie am Boden lag.


  



  Als Emilia am nächsten Morgen Cassandra aufsuchte, hatte sie wieder einen kleinen Beutel Bilsenkraut bei sich. Sie stellte das Tablett auf einen Beistelltisch. James hatte verlangt, dass man seiner Gemahlin nur noch Holzbecher brachte. Cassandra musste von Holzbrettchen essen, damit sie nicht auf die Idee kam, sich zu verletzen. Esra hatte sie begleitet und sah, dass die Gräfin am Boden lag. Er lief zu ihr und hob sie aus dem Blut.


  »Sie hat sich verletzt«, verkündete er und sah Emilia an, die gerade das Kraut in Cassandras Wasser mischte.


  »Was macht Ihr da?«, verlangte er zu erfahren, legte seine Herrin aufs Bett und eilte an die Seite der Amme.


  »Es ist die Medizin des Arztes«, antwortete diese erschreckt und bemühte sich das Beutelchen zu verstecken.


  »Das ist unmöglich, die Arznei wird ihr durch mich oder dem Herrn gegeben«, meinte er und versuchte ihr das kleine Bündel zu entziehen.


  »Der Graf beauftragte mich heute Morgen damit«, redete sie sich heraus.


  »Gebt mir den Beutel Emilia«, forderte er harsch und packte sie bei den Oberarmen. »Nein, ich händige ihn nicht an Euch aus«, gab sie zurück.


  »Dann werdet ihr das Wasser der Gräfin trinken«, bestimmte er und drehte ihr die Arme auf den Rücken.


  »Das werde ich nicht tun«, zeterte sie, denn heute sie eine besonders große Menge hinzugegeben. Der Butler bugsierte sie zu dem Tischchen und nahm den Becher. Ohne Rücksicht auf Verluste hob er ihn an ihre Lippen und leerte ihn in ihren Mund aus. Sie versuchte sich zu wehren, allerdings schluckte sie einiges des Wassers und verfluchte Esra dafür. Kurz darauf sackte Emilia mit Herzschmerz zusammen und begann Dinge zu sehen, die gar nicht da waren. Auf einmal stand ihr Bruder vor ihr.


  »Du hast uns verraten Emilia«, warf er ihr vor.


  »Nein ich habe unser Vorhaben nicht verraten. Die Gräfin stirbt. Ich gab ihr das Bilsenkraut, wie du es verlangt hast. Ich beging keine Fehler«, antwortete sie dem Trugbild.


  



  ~ Esra ~


  



  Esra musterte die Amme und hob sie auf seine Schulter. Dann trug er sie aus Cassandras Gemach und brachte sie in den Keller. Sie sprach immer weiter mit diesem geheimnisvollen Bruder, einen Namen hatte sie nicht erwähnt. Nun musste Esra unbedingt zum Grafen und ihm die Erkenntnis, dass Cassandra durch Emilias Hand Bilsenkraut verabreicht worden war, mitteilen. Er ließ die Gouvernante allein zurück und versperrte die eiserne Tür des Holzkellers. Schnell rannte er die Treppen nach oben. Den Kopf von dieser erreicht, lief er zu James‘ Arbeitszimmer und platzte mitten in eine Unterredung des Grafen mit Caleb.


  »Herr es tut mir leid, wenn ich Euch störe, aber … die Amme … sie vergiftete Eure Gemahlin mit … Bilsenkraut. Ich zwang sie es selbst zu trinken und sie verriet sie«, sprudelte es aus dem atemlosen Butler heraus.


  »Sie tat was? Was ist mit Cassandra?«, fragte James und sprang auf.


  Esra brauchte einen Moment, um tief durchzuatmen. Dabei durchbohrte der Blick des Lehnsherrn ihn.


  »Der Gräfin geht es den Umständen entsprechend. Sie schlief, als ich Emilia in das Gemach begleitete und ich hob sie ins Bett. Sie hat sich selbst verletzt. Sie hat einige Blessuren, aber es scheint ihr Leben nicht zu gefährden«, antwortete er dann.


  »Die Amme ist im Holzkeller eingesperrt«, fuhr er fort.


  »Dieses … Weibsbild«, bremste James sich noch gerade so und kam um seinen Schreibtisch herum.


  Caleb sah seinen Freund und dessen Bediensteten an.


  »Willst du nach Cassandra oder nach diesem … Frauenzimmer im Keller sehen?«, fragte er James.


  »Zuerst Cassandra und dann Emilia«, antwortete dieser und rauschte aus dem Arbeitszimmer.


  



  ~ Emilia ~


  



  Emilia wusste kaum, wo ihr der Kopf stand.


  »Du hast uns alle verraten«, drang Cyrus‘ Stimme an ihr Ohr und sie sah sich hektisch um.


  Es war dunkel in diesem Holzkeller. Nur durch einen Spalt fiel ein wenig Licht und sie schaute nach der Quelle. Dann sah sie den Lichtschein und tastete sich in der sonst so düsteren Umgebung voran.


  »Du wirst sterben Emilia«, sagte das Trugbild Merphans amüsiert.


  »Hört auf, hört auf«, forderte sie.


  Ihr Herz drohte zu zerspringen in ihrer Brust und sie erschrak heftig, als sie gegen eine Wand lief. Sie betastete diese ab und fühlte, dass es Holzscheite waren. Ihre Finger suchten nach Zwischenräumen und fanden welche. Anschließend versuchte sie hinaufzuklettern. Das aufgetürmte Nutzholz wackelte bedrohlich, während sie sich daran hochzog. Sie kam dem Lichtstrahl näher und ignorierte die Stimmen ihrer Freunde mit aller Macht. Doch … löste sich der oberste der Scheite, sie verlor den Halt und fiel zurück in die Finsternis. Sie keuchte, als ihr Rücken auf den Boden aufschlug und rang nach Luft. Sie hörte, wie das Holz knackte und knarzte und dann war es schon beinahe zu spät. Das Gehölz regnete auf sie nieder, bis eine ganze Welle davon über sie hereinbrach und unter sich begrub.


  Emilia spürte das Brechen ihrer Knochen und schrie. Sie hatte Glück, dass die herabfallenden Scheite sie nicht töteten.


  



  ~ James ~


  



  James, der gerade gemeinsam mit Esra und Caleb auf dem Weg zu Cassandra war, vernahm den Krach.


  »Was war das?«, verlangte er zu erfahren.


  Esra zuckte die Schultern. Caleb sah ihn an. »Jemand schreit.«


  Der Graf nickte und machte auf dem Absatz kehrt. Eilig liefen sie zur Kellertür. Das Wimmern wurde lauter. Schließlich öffneten sie diese und eilten die Stufen herunter.


  »Esra sperrt den Holzkeller auf«, befahl James, als sie die Eisentür erreicht hatten. Der Butler zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss die Tür auf.


  Caleb und James erkannten das Chaos als Erste. »Esra holt eine Lampe«, sagte Caleb und der Bedienstete ließ sie allein.


  »Denkst du, dass sie darunter begraben ist?«, fragte James.


  »Ich nehme es stark an«, erwiderte Caleb.


  Dann gingen sie zu dem Holzberg und begannen die Scheite zur Seite zu schaffen.


  Emilia stöhnte, als das Gewicht langsam von ihrem Leib verschwand. Es war unglaublich erleichternd. James sah zuerst die Finger der Amme und schneller legten sie ihren Körper frei. Esra kehrte zwischenzeitlich zurück. In seinen Händen rasselten Ketten und Caleb sah ihn verwirrt an.


  »Ich dachte, dass sie gefesselt werden sollte, da sie bereits versuchte zu fliehen«, erklärte der Butler kleinlaut.


  »Das ist ein hervorragender Einfall Esra. Danke!«, entgegnete James. »Caleb würdest du bitte helfen?«


  Der Freund des Grafen schüttelte kurz den Kopf, dann ging er ihm wieder zur Hand. Schließlich war das Holz beiseitegeschafft und Emilia lag schweratmend am Boden. Esra kam hinzu, als Caleb die Amme in eine sitzende Position brachte.


  Ihr Gesicht, ihre Haarfarbe und auch ihre Statur veränderten sich auf einmal. James traute seinen Augen kaum. Sie sah aus, wie der Jäger im Wald, der von seinem Tod gesprochen hatte.


  Vorher schon hatte er eine Ähnlichkeit zwischen Emilia und diesem Herrn bemerkt, aber nun konnte niemand sie mehr leugnen.


  Esra fesselte Emilia mithilfe der Silberketten und sie jaulte vor Schmerz.


  James und Caleb sahen ihn fragend an.


  »Die Ketten sind aus Silber und ich bediente mich am Weihwasser der Gräfin, um sie damit zu benetzen«, erklärte der Butler dann.


  »Aber warum?«, fragte Caleb.


  »Ihr habt doch selbst gesehen, dass diese Dame kein normaler Mensch ist«, antwortete Esra.


  »Oh«, war die einzige Reaktion Calebs.


  Emilia verlieh ihrer Qual immer lauter Ausdruck, bis James sie ohrfeigte.


  »Schweig Weib«, herrschte er sie an und sie verstummte augenblicklich. Anschließend ging der Graf vor ihr auf ein Knie und musterte sie.


  »Wer seid Ihr wirklich?«, wollte er wissen.


  »Emilia, aber ich sehe nicht so aus, wie Ihr mich kennt«, presste sie unter Schmerzen hervor.


  »Was seid Ihr?«


  »Eine Formwandlerin.« Sie sah ihn mit weit geöffneten Augen an.


  »Warum habt Ihr meine Gemahlin vergiftet?«, verlangte er zu erfahren.


  »Weil mein Bruder es mir aufgetragen hat. Wir werden Euch und Eurer Sippe schaden, wie von Eurem Vorfahren einst unseren geschadet wurde«, antwortete sie gequält.


  »Wer ist Euer Bruder?« James‘ Blick taxierte sie.


  »Merphan.«


  »Zu wem gehört Merphan?«


  »Zu niemandem. Er will bloß zurück, was uns gehört, und das ist dieses Land«, erwiderte sie.


  Sie log ihn an. Emilia wollte das weitere Vorhaben, die Avabruck Linie auszulöschen, nicht preisgeben.


  »Euer Land? Es war schon immer im Besitz meiner Familie«, lachte er. Dann fuhr er fort: »Ich werde Euch gehen lassen Emilia. Aber wenn Ihr es noch einmal wagt, mein Land zu betreten und meiner Familie zu nahe zu kommen, dann werde ich Euch jagen und vernichten.«


  Seine Stimme war kaum mehr als ein bedrohliches Flüstern.


  Sie nickte wild. James sah Esra an. »Bringt sie in den Wald, dort löst die Ketten und lasst sie ziehen«, befahl er.


  »Ja Herr.«


  James erhob sich und verließ den Holzkeller.


  



  



  



  


  ~ Caleb & Esra ~


  



  »Ich helfe Euch Esra, aber ich kann sie nicht tragen, wenn das Silberketten sind«, sagte Caleb.


  »Ich werde sie tragen«, erwiderte der Bedienstete. Mit diesen Worten hob er die Formwandlerin schon auf die Arme. Caleb und Esra gingen aus dem Keller und hinauf.


  »Bitte nehmt diese Ketten ab«, bettelte Emilia dabei.


  »Nein, der Befehl des Herrn war eindeutig«, meinte Esra.


  Dann liefen sie in den Stall. Esra ächzte unter dem Gewicht der Dame mit den Silberketten. Caleb gab ein Zeichen, dass der Stallbursche zwei Pferde satteln sollte. Der Butler legte Emilia auf den Boden und sie warteten.


  



  ~ James ~


  



  James eilte zu Cassandra. Er wollte nach ihr sehen, wissen, ob es ihr gut ging. Vorsichtig betrat er das Schlafgemach und musterte seine schlafende Schönheit. Schließlich setzte er sich auf die Bettkante und streichelte ihr eine der schweißnassen Strähnen aus dem Gesicht. Sie war blass und hatte dunkle Augenringe. Er seufzte.


  »Ich hoffe, dass Ihr wieder gesundet«, flüsterte er. Anschließend beugte er sich vor und küsste ihre Stirn. Ihr Herz schlug langsamer, doch immer noch kräftig.


  »Ich habe Emilia fortgeschickt. Esra bringt sie weg«, erzählte er.


  Cassandra stöhnte und ihre Lider flatterten. James hoffte, dass sie aufwachte. Tatsächlich öffnete sie ihre Lider und sah ihn an. Binnen Sekunden zeichnete sich blanke Angst auf ihrer Miene ab und sie begann zu schreien. Es war so laut, dass es ihm beinahe das empfindliche Trommelfell zerriss. Dann schlug sie um sich.


  »Meine Schöne beruhigt Euch bitte«, rief er, aber nichts geschah.


  Sie zappelte immer weiter. Seine letzte Möglichkeit sah er darin, sie zu fixieren. Er warf sich auf die Gräfin und hoffte, dass die Kraft sie bald verließ.


  »Bitte beruhigt Euch«, flehte er den Tränen nahe. Es schmerzte ihn, sie so zu sehen.


  James wusste nicht, wie lange er auf Cassandra gelegen und sie festgehalten hatte. Irgendwann wurde sie ruhig und schloss die Augen wieder. Ihre Atmung beruhigte sich ebenfalls. Er atmete tief durch, küsste ihre Wange und erhob sich.


  Dann ging er aus dem Gemach, um ihr die Ruhe zu gewähren, die sie benötigte.


  



  



  



  ~ Emilia ~


  



  Emilia hatte sich nicht bewegt, bis Caleb und Esra verschwunden waren. Unter Schmerzen stand sie auf und orientierte sich. Nach einer Weile fand sie die Straße und folgte ihr. Als sie eine Kreuzung im Wald erreicht hatte, wandte sie sich nach links und suchte den Unterschlupf ihres Bruders. Mehrere Male hatte sie James und Caleb belauscht, als sie über Cyrus‘ Tod gesprochen hatten. Der Verdacht Merphans hatte sich bestätigt und ihr das Herz zerrissen. Sie hatte diesen Nimrod geliebt, er sie ebenfalls und das trotz ihres Fluches.


  Die Sonne neigte sich dem Untergang und sie fand das Refugium der übrigen Jäger endlich. Sie betrat die Höhle, es war dieselbe in der Cyrus die Gräfin gequält hatte, und rief: »Merphan?«


  Er kam mit einer Fackel zu ihr und musterte sie.


  »Warum kommst du her?«, fragte er.


  »Sie haben es herausgefunden. Ich habe versagt«, antwortete sie.


  »Sie wissen, dass wir sie jagen?«, wollte er wissen. Es erzürnte ihn, dass seine Schwester gescheitert war. Emilia schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich verriet bloß, dass ihr Land unseres ist.«


  Merphan atmete durch.


  »Gut. Was konntest du erfahren?«, wollte er wissen.


  »Sie tragen die Schuld an Cyrus‘ Tod. Sie sind mit mehreren Wölfen über ihn hergefallen«, murmelte sie. In Merphan kochte es. Sie als Nimrode der Bruderschaft waren unsterblich, doch auch sie gingen in eine Welt, die dem Jenseits glich, wenn ihre Zeit gekommen war. Er ergriff Emilias Hand und zog sie tiefer in die Höhle.


  »Prius, Cauldrin, wir werden Avabruck verlassen«, verkündete er lautstark.


  Die Jäger trugen ihre Habe zusammen und löschten die Feuer.


  Hinterher brachten sie alles zu den Pferden und sahen Merphan an. »Werden wir zurückkehren?«, fragte Cauldrin.


  »Ja, das werden wir und dann wird James von Avabruck meine Rache zu spüren bekommen. Er wird sich wünschen nie geboren zu sein«, antwortete Merphan und stieg auf sein Pferd.


  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 10


  ~ James & Cassandra~


  ~Zehn Jahre später ~


  



  Die letzten Jahre verliefen glücklich und friedlich für die Adelsfamilie. Aydan wuchs, gedieh und war der ganze Stolz von Cassandra und James. Er war ein aufgeweckter Junge. Doch zu jedem Vollmond legte sich ein Schatten über diese Idylle. Aydan wurde aggressiv, griff seine Eltern an und wurde gewalttätig. Heute war es so weit. Der Mond nahm zu und James hatte die Fesseln bereitgelegt, mit denen er seinen Sohn an sein Bett fesselte.


  Cassandra sah es und musterte ihn.


  »Willst du ihn wieder fixieren?«, fragte sie.


  »Ja, das will ich. Ich weiß, dass du es nicht möchtest, dennoch werde ich niemanden in Gefahr bringen«, antwortete er.


  Sie schnaubte. »Ich lasse es nicht zu James«, meinte sie.


  »Meine Schöne ich lasse mich nicht aufhalten«, gab er zurück und nahm die Taue an sich.


  Sie kam auf ihn zu und griff danach, doch er zog sie schnell aus ihrer Reichweite.


  »James tu es bitte nicht. Er ist ein Junge, wen soll er denn verletzen?«, wollte sie wissen.


  »Er ist bereits auf dich losgegangen und ich will nicht, dass er dich angreift.«


  Sie verdrehte die Augen.


  »Er ist noch ein Kind und ich lasse nicht zu, dass du ihn an sein Bett fesselst«, herrschte sie ihn an.


  »Das werden wir sehen«, entgegnete er. Dann verließ er das Arbeitszimmer. Cassandra wollte ihm folgen, aber er schloss die Tür und sie hörte, wie der Schlüssel gedreht wurde.


  Sie hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz. »James du wirst mich augenblicklich rauslassen. Du kannst mich hier nicht einsperren.«


  »Doch das kann ich«, feixte er und ging davon.


  



  Er suchte das Gemach seines Sprösslings auf und musterte den Jungen. Er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, bloß die blauen Augen hatte er von seiner Mutter.


  »Hallo mein Sohn«, grüßte James ihn.


  »Vater«, erwiderte Aydan, der am Fenster saß.


  »Der Mond nimmt zu, du weißt, was das bedeutet.«


  Aydan erhob sich und funkelte James zornig an.


  »Das heißt, du willst mich fesseln?«, fragte der Spross.


  »Ja, wie zu jeder Mondphase«, antwortete James.


  »Ich will aber nicht«, widersprach der Junge.


  James raunte genervt und ging auf seinen Sohn zu. Er versuchte ihn zu packen, aber Aydan war schneller. Das Kind rannte an seinem Vater vorbei und hinaus aus dem Schlafgemach. »Haltet Aydan auf«, rief James, um die Bediensteten aufmerksam zu machen.


  Schon kurz darauf hörte er, wie Aydan schrie, man möge ihn loslassen. Bastien, ein Butler, der erst seit wenigen Monaten in dem Herrenhaus beschäftigt war, kam mit Aydan in das Zimmer. James hatte die Seile auf das Laken gelegt.


  »Danke Bastien, legt ihn bitte auf das Bett und haltet ihn fest«, sagte James.


  Der Bedienstete tat, wie ihm geheißen, und legte Aydan hin. Dann fixierte er ihn. Er fesselte seinen Sohn an das Möbelstück. Es gefiel ihm nicht, dass er so weit gehen musste, doch es gab keine andere Möglichkeit. Aus dem Holzkeller war er bereits geflohen, aus höherliegenden Gemächern ebenfalls. James blieb nur dieser Weg. Er sah Aydan an, der mit den Seilen an das Bett gebunden war. Damals hatte er seine Gliedmaßen einzeln angebunden, heute spannte er die Taue bloß über den Körper seines Kindes.


  »Es tut mir leid mein Sohn, das weißt du, aber ich will deine Mutter nicht noch einmal in Gefahr wissen«, bedauerte James es.


  Anschließend verließ er das Gemach gemeinsam mit Bastien. Er verriegelte die Tür und ging zu seinem Arbeitszimmer zurück. Auf dem Korridor kam ihm Cassandra entgegen.


  »James, Graf von Avabruck, solltest du mich erneut einsperren, dann wirst du es bereuen«, zischte sie und sah ihn aus verengten Augen an.


  Er schluckte, weil er wusste, dass sie ihre Drohung wahrmachen konnte und vermutlich sogar würde, wenn er sie zu sehr reizte.


  »Ich bedaure es zutiefst meine Schöne, aber es war der einzige Weg«, erwiderte er. Noch heute spielte er ihr diese Reue vor und in all den Jahren, ihrer Ehe und Verbundenheit, hatte sie ihn nicht durchschaut.


  »Wir sollten zu Bett gehen«, sagte sie dann wesentlich ruhiger. »Es ist bereits dunkel und der Mond steht hoch am Himmel.«


  James nickte und ergriff ihre Hand. Gemeinsam schlenderten sie ins Schlafgemach und kamen sich näher.


  »Ich liebe dich Cassandra«, flüsterte er und küsste sanft ihre Lippen.


  Er gab ihr nicht die Gelegenheit etwas zu erwidern. Er hielt den Kuss, solange es ihm möglich war, auch noch, als er ihr Kleid öffnete. Sie seufzte wohlig und machte sich ihrerseits an seinem Oberhemd zu schaffen. Sie entledigten sich ihrer Kleidung und ließen sich auf das Bett fallen. James zögerte keinen Moment und drang in Cassandra ein. Dabei stöhnte sie laut auf. Langsam bewegte er sich vor und zurück, genoss die warme Enge, die ihn umschloss. Dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie leidenschaftlich.


  Der Mond machte auch ihn aggressiv, aber in den letzten Jahrzehnten hatte er gelernt, sich zu zügeln. Doch nun brach diese Zurückhaltung von ihm ab. Immer fester stieß er zu, drängte sein Becken dabei jedes Mal kraftvoll gegen ihres und stöhnte. Cassandra verzog das Gesicht, jedoch bremste sie ihn nicht. Sie keuchte dennoch erregt und spürte, wie sie ihren Höhepunkt rasch erreichen würde. Auf einmal erbebte James über ihr und stieß ein Heulen aus. Er ergoss sich in sie. Anschließend sackte er auf ihr zusammen und sah sie an.


  »Verzeih mir, ich war zu schnell«, raunte er.


  »Das macht nichts James«, wisperte sie und küsste seine Lippen.


  Dann fing er an sich mit kreisendem Becken gegen sie zu drängen, um sie auch Erlösung finden zu lassen. Es dauerte nicht lang, bis Cassandra ebenfalls laut aufstöhnte und die Wogen ihrer Lust sie überrollten.


  Ineinander verschlungen schliefen sie ein.


  



  ~ Aydan ~


  



  Aydan war es gelungen die Seile zu lösen und sich durch ein Fenster, dass er mithilfte eines Kerzenleuchter zerbrochen hatte, nach draußen zu schleichen. Er wollte rennen, um seine Energie abzubauen und so rannte er über die Wiesen des Anwesens und schließlich auf die Straße davor. Aydan lief überquerte den Pfad, um in den Wald zu verschwinden. Hier gab es kaum wilde Tiere, aber selbst wenn doch, er fürchtete sich nicht. Er kämpfte sich durch das Dickicht, in dem seine Eltern sich vor einigen Jahren zum ersten Mal begegnet waren.


  



  ~ Merphan & Emilia~


  



  Merphan und Emilia waren seit Jahren zurück in Avabruck und hatten im Verborgenen gelebt.


  Er wollte James und seine Sippe im Auge behalten, seinen Schachzug ausführlich planen, und dann zuschlagen. Am Morgen machte er sich auf, um einen Hasen zu jagen. Offen zeigen wollte er sich nicht, damit er diesem Grafen nicht in die Arme lief. Er plante seinen Angriff aus dem Hinterhalt, wie jeder gute Nimrod. Die anderen Häscher der Bruderschaft lebten ebenfalls verborgen in Avabruck. Er hielt seinen Bogen fest und stapfte durch den weichen Waldboden. Dann hörte er etwas rascheln und legte ihn an. Sein Gehör trügte ihn nicht und so fand er schnell den Urheber des Geräuschs. Allerdings war es kein Hase, es war ein Junge, der erschrak, als er Merphan sah, wie dieser auf ihn zielte.


  »Ich will nur nachhause«, sagte das Kind mit zitternder Stimme.


  »Wo lebst du?«, fragte Merphan.


  »Mein Vater ist der Graf dieser Ländereien«, erwiderte der Bube.


  »So? Dann sollte ich dich nachhause bringen, damit dir nichts geschieht«, meinte Merphan und senkte den Bogen.


  »Komm her, ich tue dir nichts.« Er lächelte das Kind ermutigend an.


  Aydan war eingeschüchtert von diesem Mann, aber entschloss sich, ihm zu vertrauen. Mit großen Schritten näherte er sich dem Herrn und kam an seine Seite.


  »Wie bist du in den Wald gekommen mein Sohn?«, fragte Merphan.


  »Ich bin fortgelaufen«, gestand der Junge. Merphan nickte und legte seine Hand auf die Schulter des Kindes.


  Anschließend drückte er zu, blockierte so einen Nerv des Buben und dieser sackte zusammen. Er hatte, was er brauchte, um James zu schaden.


  Der Hase war vergessen. Merphan hob ihn hoch und trug ihn zur Felsengrotte, in der er und Emilia hausten.


  »Emilia ich habe Besuch mitgebracht«, verkündete Merphan zufrieden.


  Sie kam aus dem hinteren Teil der Höhle nach vorn und sah Merphan an, der den Jungen im Arm hielt.


  »Wer ist das?«, fragte sie überrascht.


  »Das … ist der Sohn des Grafen«, antwortete er.


  »Aydan«, stellte sie fest und musterte das Kind.


  Sie fand ihn wunderschön, wie seinen Vater, und streichelte seine Wange.


  »Werde nicht sentimental, er wird uns ein paar gute Dienste erweisen und am Ende, wie seine Eltern, sterben«, meinte Merphan genervt, als er die Emotionen seiner Schwester sah.


  »Bereite die Fesseln vor«, befahl er danach und ging tiefer in den Stollen. Emilia folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl. Den Grafen sollte man nicht unterschätzen und nun, wo sein Sohn entführt war, würde er sicher fuchsteufelswild werden.


  »Glaubst du, dass er ein Gestaltwandler ist?«, fragte sie ihren Bruder.


  »Ja, aber ich glaube, dass es noch niemand weiß. Wir finden es noch heraus«, lachte er finster.


  Emilia bereitete die Seile und Ketten vor, seit dem Tag im Holzkeller trug sie dabei stets Lederhandschuhe.


  Merphan brachte, den noch immer bewusstlosen, Aydan und sie banden ihn fest.


  »Wirst du ihm wehtun?«, flüsterte sie.


  »Wahrscheinlich«, gab er emotionslos zurück.


  



  ~ James & Cassandra ~


  



  »Aydan ist weg«, schallte es durch das Herrenhaus. Cassandra hatte das leere Bett vorgefunden und sofort geschrien. James kam herbeigestürzt und sah sich überfordert um.


  »Du hast ihn nicht richtig festgemacht«, warf sie ihm vor.


  »Doch, die Seile saßen so fest wie immer«, verteidigte er sich. Er schaute sich abermals um. Das Fenster war zerbrochen.


  »Wir müssen ihn suchen«, stellte Cassandra fest. »Ich werde Bastien zu Caleb und Barbara schicken, damit sie uns helfen«, meinte James.


  »Ja, bitte tu das.«


  Caleb und Barbara waren fünf zuvor nach Avabruck gekommen und hatten sich dort niedergelassen. Die Bedrohung durch Tariya und Mira war gebannt, die durch die Bruderschaft ebenfalls und nun lebten sie in Frieden. Bis heute.


  James wusste nicht, ob Aydan bloß fortgelaufen, oder entführt worden war.


  Cassandra verließ das Gemach und rannte in ihres. Dort holte sie ihre alte Robe hervor. Lederhose, Hemd und Corsage. Sie hatte diese Stücke seit Jahren nicht getragen, hatte darauf gehofft, es nie mehr zu tun. Nun war es an der Zeit wieder die Jägerin zu werden, Spuren zu lesen und ihren Sohn zu finden. Eilig verschwand sie hinter dem Paravent und begann sich des schweren Kleides zu entledigen. Anschließend zog sie Oberhemd und Hose an, zuletzt folgte das lederne Korsett.


  Zwei Stunden später erreichten Barbara und Caleb das Herrenhaus und wurden von Esra in den Salon geführt. James saß bereits in Lederhose und Wams auf dem Sofa. Cassandra in ihrer Jägerkutte. »Was ist geschehen?«, fragte Caleb.


  »Aydan ist verschwunden«, antwortete James besorgt.


  »Er kommt doch sicher von allein nachhause«, meinte Barbara. »James band ihn am Bett fest, wie zu jedem zunehmenden Mond und heute Morgen fanden wir sein verwaistes Gemach«, erwiderte Cassandra.


  »Dann sollten wir uns schleunigst auf die Suche nach ihm begeben«, schlug Caleb vor.


  »Ich habe Bastien von euch aus weiter zu Julamine und den anderen Werwölfen geschickt. Ich hoffe, dass sie uns bei der Suche helfen werden«, sagte James.


  »Das werden sie bestimmt, dennoch sollten wir aufbrechen«, gab Barbara zurück.


  Die vier Freunde erhoben sich und verließen den Salon. Danach gingen sie hinaus. Die drei Lykanthropen rannten los. Cassandra schwang sich auf ihr Pferd und ritt vom Anwesen.


  



  ~ Aydan ~


  



  Aydan lehnte an der Felswand. Langsam kam er zu sich und seine Lider flatterten dabei. Auf einmal schlug er die Augen auf und sah direkt diesen Jäger vor sich.


  »Du bist wach, das ist gut«, sagte der Herr und zog sein Messer.


  Aydan spürte das warme Blut auf seiner Wange. Stechender Schmerz breitete sich von dort aus.


  »Warum … tut Ihr das?«, fragte er ängstlich.


  »Weil du ein Avabruck bist«, antwortete der Mann und hob das Messer.


  Der Schrei des Kindes ging Emilia durch Mark und Bein.


  Merphan quälte den Jungen, der nie etwas verbrochen hatte, außer geboren zu werden. Aydan hatte nie jemandem geschadet.


  »Merphan hör auf damit«, bat sie leise.


  »Nein, du hast selbst gesehen, dass die Wunden, die ich ihm zufügte, zu schnell heilen. Jetzt muss ich wissen, ob die Verwundungen die ich ihm mit der Silberklinge zufüge, auch so zügig verheilen«, gab er zurück.


  Aydan roch, wie seine Haut verbrannte und aufgeschnitten wurde. Die Pein war unerträglich und er drohte wieder die Besinnung zu verlieren.


  »Emilia, bring das Wasser her«, befahl Merphan.


  Sie nahm den Holzeimer hoch und brachte ihn ihrem Bruder. Dieser nahm einen Becher und entleerte ihn in Aydans Gesicht. Augenblicklich war der Junge bei Bewusstsein. Über Stunden quälte Merphan das Kind, bis er ihn losband und sich mit ihm auf einen breiten Stein setzte. Dann zog er den Knaben auf seinen Schoß und schloss seine Hand um die Aydans. Auf einmal drückte Merphan fest zu und Aydan hörte, spürte, wie seine Knochen brachen. Der Schrei hallte von den Felswänden wieder und Emilia hielt sich die Ohren zu.


  Im nächsten Augenblick stürzte eine Dame in die Höhle, gefolgt von drei Wölfen.


  »Ihr verletzt mein Kind nicht«, schrie sie und zog ihr Schwert.


  Merphan erhob sich und warf Aydan gegen eine Wand. Cassandra vernahm ebenfalls, wie weitere Fingerknochen ihres Nachfahren barsten. Sie ging mit gezogener Waffe auf Merphan los. Der Jäger parierte die ersten Schläge der wütenden Mutter gekonnt und setzte dann selbst zum Angriff an. Auch sie wehrte ihn ab und ihr war klar, dass es kein leichter Kampf werden würde.


  



  ~ Werwölfe & Nimrode ~


  



  Mehr Menschen stürzten in den Stollen und griffen James und Caleb an. Barbara hatte sich vor Emilia aufgebaut und knurrte sie an. Als Caleb jaulte, ruckte der Kopf der Werwölfin herum und sie richtete ihr Augenmerk auf den anderen Werwolf. Diesen Moment nutzte die ehemalige Amme. Sie ergriff ein Schwert ihres Bruders, rannte auf Barbara zu und trieb es ihr ins Genick. Heulend sackte die Lykanthropin zusammen. Ihr Blut besudelte den unebenen Boden der Felsengrotte. Rufe schallten durch den Schacht. Kampfgeräusche übertönten alles und Wölfe heulten.


  Ein ganzes Rudel hetzte in die Höhle. James kämpfte mit einem Jäger, versuchte ihm die Gliedmaßen herauszureißen, doch ein Nimrod jagte ihm die Klinge in den Bauch. Der Werwolf schrie, doch trotzte er, so gut er konnte, seinen Angreifern. Sie hatten nicht geahnt, dass es zu einem Gefecht auf Leben und Tod ausarten würde, als sie am Mittag aufgebrochen waren. Ein anderer Bruder der weißen Eiche trat in den Kampf ein und ging auf James los. Caleb wehrte sich mit aller Macht gegen die Männer. Julamine und weitere Lykanthropen erwehrten sich ihrer Gegner. Sie stürzten sich auf die Jäger, die kämpften und sich nicht konzentrierten. Cassandra und Merphan setzten einander zu, wie sie nur konnten. Mal war er, mal sie in defensiver Stellung. Selten wagten sie sich beide in die Offensive. Auf einmal gelang es ihr, ihm ihre Klinge in den Brustkorb zu rammen. Caleb sah zu seiner Gemahlin, nachdem die hinzugekommenen Wölfe seine Angreifer ausgelöscht hatten. Emilia versuchte vergeblich, das Langschwert aus dem Genick Barbaras zu ziehen. Er rannte los, direkt auf Emilia zu und sprang sie an. Merphan prallte, mit Cassandras Waffe in der Brust, auf den Boden und schrie, als er sah, dass Caleb seine Schwester umgeworfen hatte. Die Gräfin ging hinter ihn, trat ihm in den Rücken und er fiel nach vorn. Das Schwert bohrte sich durch seinen Rücken. Er röchelte bereits, jedoch war er bei vollem Bewusstsein, als er den Tod seiner Schwester mit ansah. Caleb zerfetzte Emilias Brustkorb und Merphan entrang sich ein Schrei, er wollte auf den Höhlenboden schauen, doch Cassandra riss seinen Kopf hoch und zwang ihn, es anzusehen. Dann zog sie ihre Atame und setzte sie an Merphans Hals. Binnen eines Atemzugs schlitzte sie ihm die Kehle auf. Der Nimrod der Bruderschaft sackte zusammen und … verschwand ins Nichts. Schweratmend blickte Cassandra sich um. Eine Menge Werwölfe waren in dem Stollen. Einige tot, andere kämpften noch. Den Menschen erging es genauso. Sie stürzte sich abermals ins Getümmel.


  



  ~ Cassandra ~


  



  Am Ende des Kampfes waren die Verluste unausgeglichen. Alle Jäger waren vernichtet und viele ihrer Freunde ebenfalls umgekommen.


  Die Lykanthropen nahmen wieder ihre menschlichen Gestalten an, außer James und Caleb. Cassandra sah ihren Gemahl am Boden liegen, dann suchte sie selbigen nach ihrem Sohn ab. Caleb stieß ein Heulen aus, dass ihr durch Mark und Bein ging. Julamine kam an seine Seite und streichelte seinen Kopf.


  »Sie ist als Heldin gestorben«, flüsterte sie dem Werwolf zu.


  Ein weiteres Jaulen hallte von den Felswänden wider. Anschließend zog sie ihn von dem toten Körper seiner Frau weg. Barbara hatte mit der entfernten Silberklinge und ihrem Tod, der Fluch verlassen und sie lag in ihrer menschlichen Gestalt dort. James verwandelte sich langsam zurück. Er war bei Bewusstsein, doch war er zu schwach, um sich bemerkbar zu machen. Julamine gab ihren Gefährten einen Wink, dass sie Barbara tragen sollten. Caleb lief zu James und sah ihn aus seinen Wolfsaugen an. Schließlich kam Jonathan an Calebs Flanke und hob James auf dessen Rücken. Cassandra hob Aydan hoch und die Gruppe verließ den Stollen. Sie trugen ihre Verletzten nachhause und brachten sie in verschiedene Gemächer. James und Aydan wurden in das Schlafgemach des Grafen und der Gräfin gebracht.


  



  Die ganze Nacht weilte Cassandra an der Seite ihres Sohnes und ihres Mannes. Sie versorgte ihre Wunden, weinte und hatte Angst um sie. Aydan bewegte sich wenig. James hingegen überhaupt nicht. Jedoch stöhnten sie gelegentlich beide.


  Früh am Morgen war sie im Sessel eingeschlafen, den sie ans Bett gerückt hatte. Caleb betrat das Gemach und sah sie, dann nahm er eine Wolldecke und legte sie über Cassandra. In diesem Moment schlug sie die Augen auf und sah ihn an.


  »Es tut mir so leid Caleb«, flüsterte sie.


  Er nickte traurig und atmete tief durch. »Sie wird in meinem Herzen immer weiter leben«, raunte er und sah zum Bett.


  »Wie geht es ihnen?«, fragte er.


  »Sie sind beide nicht aufgewacht und ich habe Angst um sie«, gestand Cassandra.


  Anschließend lief Caleb zum Bett und musterte Aydan, nachdem er die Decke weggezogen hatte. Alle blauen Flecken, die sie in der letzten Nacht am Leib des Kindes entdeckt hatten, waren verschwunden, die Schnitte ebenso.


  »Cassandra, komm her«, verlangte er.


  Behäbig erhob sie sich und kam an seine Seite.


  »Seine Verletzungen sind verschwunden«, erkannte sie.


  »Ich denke, du weißt, was das heißt. Er ist ...«


  »Ein Werwolf«, stieß sie erschrocken aus.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Epilog


  ~ Aydans Erbe ~


  



  Fünf Jahre waren seit dem Kampf in dem Stollen vergangen. Aus Aydan war ein prächtiger junger Mann geworden, der wie sein Vater aussah. Sein Haar war schulterlang, sein Gesicht markant und seine Statur athletisch. Lediglich seine Augen blau, wie das Meer und die seiner Mutter. Es dämmerte und er ging spazieren. Aydan mochte die kühle Abendluft. Es war der erste Vollmond in diesem Kalenderjahr und er schritt durch den frischen Pulverschnee, der unter seinen Sohlen knarzte. Flankiert wurde er von einem verliebten Pärchen. »Komm schon Aydan, wir müssen uns ein wenig beeilen«, wurde er von dem Begleiter angetrieben. Die Dame, die sie begleitete, schmunzelte.


  »Hetz ihn doch nicht so«, wandte sie sich an ihren Liebhaber.


  Sie beschleunigten ihre Schritte, die der Schnee dämpfte.


  Die Gruppe lief eine halbe Stunde durch die Ländereien Avabrucks. Aydans Erbe. Dann erreichten sie schließlich die Lichtung.


  »Da wären wir«, sagte Aydan und setzte sich auf einen Schneehügel.


  »Komm steh auf mein Junge, ich will nicht, dass du krank wirst«, meinte die Dame.


  Er erinnerte sich an seine erste Verwandlung, als wäre sie gestern gewesen.


  


  ~ 2 Jahre zuvor ~


  



  Aydans dreizehnter Geburtstag war an diesem Tag gefeiert worden. Er war ungewöhnlich aggressiv an diesem Tag, mehr als je zuvor, und spürte eine Veränderung in seinem Körper.


  Nun war es an der Zeit zu Bett zu gehen. Sein Vater war an diesem Tag abgereist, wohin wusste Aydan nicht, aber zum immer wiederkehrenden Vollmond ritt er weg.


  Aydan zog sich gerade aus, als die Wolkendecke aufbrach und der Mond in sein Zimmer schien. Ein ungewöhnlicher, nie gekannter, Schmerz durchzuckte seine Muskeln und ließ ihn knurren. Es wurde mit jedem Atemzug animalischer, was sich seiner Kehle entrang. Ihm erschien es, als würden sämtliche Knochen seines Körpers brechen und sich neu anordnen. Seine Haare und seine Zähne fielen aus. Fell und Fänge wuchsen.


  Qualvolle Minuten vergingen und auf einmal sah Aydan alles mit anderen Augen.


  Nichts ahnend ging Cassandra auf das Schlafgemach ihres Sohnes zu, um ihm eine gute Nacht zu wünschen.


  »Mylady ich gehe nun zu Bett«, sagte Esra, der ihr entgegenkam.


  »Schlaft gut Esra«, erwiderte sie lächelnd.


  »Danke Lady Cassandra und ich wünsche Euch eine gute Nacht«, gab er zurück.


  »Danke Esra.«


  Der Butler schlenderte davon. Einen Moment lang sah sie ihm nach. Er war in die Jahre gekommen. Krankheiten hatten ihn geschwächt und seit Margrets Ableben, war er nicht mehr derselbe. Sie seufzte und setzte ihren Weg fort. Schließlich erreichte sie die Tür zu Aydans Gemach und legte ihre Hand auf die Klinke. Dann öffnete sie diese und ging hinein. Der Raum war verwüstet und von Aydan war nichts zu sehen, als sie auf einmal ein Knurren vernahm. Sie sah sich danach um und erstarrte.


  Neben ihr stand ein junger Wolf.


  »Aydan?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Das Grollen aus der Kehle der Bestie klang bedrohlich und sie wich zurück. Sie war zu schnell, weckte den Jagdinstinkt des Tieres und der Werwolf rannte auf sie zu.


  Der Lykanthrop sprang sie an und warf sie zu Boden. Anschließend vergrub er seine Fänge in ihrer Schulter. Cassandra schrie auf und sie spürte, wie das Blut aus der Wunde spritzte.


  Dann ließ er von ihr ab, drehte sich um und brach durch die Terrassentür in die Freiheit.


  Schwach hob sie den Kopf und sah dem Werwolf nach.


  »Hilfe«, rief sie müde und um sie herum begann sich alles zu drehen.


  Die Schritte, die sich näherten, hörte sie nur noch dumpf und schloss die Augen.


  »Mylady«, erkannte sie die Stimme Esras.


  »Aydan … es war … Aydan«, stammelte sie.


  Die Bisswunde war unnatürlich heiß und diese Hitze strahlte, von ihrem Schlüsselbein ausgehend, durch ihren ganzen Körper.


  Der Butler hob sie ächzend hoch und hielt sie auf seinen Armen. »Ich bringe Euch ins Bett Lady Cassandra«, kündigte er an und setzte sich in Bewegung.


  Wenige Minuten später legte er die Adlige in ihr Ehebett und rief nach Bastien und Serena.


  »Bringt Wasser und Mullbinden, die Gräfin ist verletzt«, hallte sein Ruf durch den Korridor.


  Es dauerte nicht lang, bis ihm das Gewünschte gebracht wurde.


  »Was ist geschehen?«, wollte Serena wissen.


  »Sie hatte einen Unfall«, antwortete Esra.


  Die beiden jungen Bediensteten hatte man bisher nicht in das Familiengeheimnis eingeweiht.


  Er legte einen kühlen, feuchten, Waschlappen auf Cassandras Stirn. Dann drapierte er die Binde auf die Verletzung.


  »Ihr werdet genesen Mylady«, sprach er beruhigend auf sie ein.


  »D-danke E-esra«, stammelte sie und rang sich ein Lächeln ab.


  



  Am nächsten Morgen kehrten James und Caleb zum Herrenhaus zurück. Als Esra die Männer im Foyer hörte, hetzte er dorthin.


  »Mylord die Gräfin … sie ist … verletzt«, verkündete er atemlos.


  James, der sonst immer geschwächt heimkehrte, war schlagartig klar und sah ihn an.


  »Was ist geschehen?«, fragte er aufgebracht und eilte schon an seinem Bediensteten vorbei.


  »Sie sagt, dass es … Euer Sohn war«, antwortete Esra, der ihm auf den Fuß folgte.


  Caleb lief ihnen, verwirrt über diese Kunde, hinterher. Dann erreichten sie das Schlafgemach und traten nacheinander ein.


  »Sie hat hohes Fieber«, erklärte Esra.


  James sah Caleb an, der den Kopf zum Nicken neigte.


  Cassandra und er hatten ihm Aydans Zustand verschwiegen. Fast drei Jahre hatte James nichts geahnt.


  Cassandra schlug die Augen auf und sah ihren Gemahl an. »Du bist zurück«, wisperte sie schwach und zeigte ihm ein müdes Lächeln.


  James nickte und presste die Lippen zusammen, dann sagte er: »Ja das bin ich meine Schöne.«


  »Es war Aydan, er … ist … ein Werwolf«, meinte sie leise.


  »Ich weiß«, gab er zurück und Tränen füllten seine Augen.


  Anschließend hob er die Binde von ihrer Schulter und sah die Wunde. Sie zog bereits rote Fäden und der Fluch breitete sich in ihrem Körper aus.


  »Caleb kannst du bitte Aydan suchen«, brachte James mühevoll hervor.


  »Ja mein Freund«, erwiderte dieser und verließ im nächsten Augenblick das Gemach.


  Caleb rannte aus dem Herrenhaus und direkt die Straße herunter. Er wollte in den Wald, dort würde er Aydan sicher finden. Caleb lief schneller und in den Forst hinein. Er kämpfte sich durch die Sträucher und sah sich um. Aydan war ein junger Werwolf, er konnte überall sein und sich an jedem Ort zurückverwandelt haben. ‚Hoffentlich hat er keine Menschen angefallen‘, dachte Caleb. Er seufzte und schlug sich weiter durch das Dickicht, bis ihm die abgeknickten Zweige auffielen. Er folgte der Spur und schaute sich dabei um.


  Dann erblickte er das Kind.


  Aydan saß nackt und völlig verstört an einen Baum gelehnt.


  »Hier bist du«, stieß Caleb erleichtert aus.


  Der Knabe sah auf und seinen ‚Onkel‘ mit großen Augen an.


  »W-w-was i-i-ist p-p-passiert?«, stammelte er.


  Er zog seinen Gehrock aus und legte ihm um Aydan. Anschließend half er dem Jungen auf die Beine.


  »Komm, ich bringe dich nachhause und dein Vater wird es dir erklären«, antwortete Caleb.


  »Lebt Mutter noch?«, fragte er gefasster.


  »Ja sie lebt noch und, dass du dich erinnerst, ist erfreulich mein Sohn«, erwiderte Caleb.


  Dann brachte er Aydan zurück auf das Anwesen seiner Eltern.


  


  



  ~ 2 Jahre später ~


  ~Aydan im Alter von 15 Jahren ~


  



  Er erhob sich wieder und lächelte seine Eltern an, als der Vollmond sich durch die Baumwipfel kämpfte und auf sie nieder schien.


  Schließlich setzte die Verwandlung ein.


  In voller Blüte stand der Mond, als die Stille der Nacht vom Geheul dreier Werwölfe zerrissen wurde.


  



  Ende


  



  


  Danke


  



  Vielen Dank, dass Du dieses Buch gekauft hast.


  Ich habe ein Jahr an der Vollendung des Projektes Silvermoon gearbeitet. Ursprünglich wollte ich diese Geschichte nicht schreiben, doch wurde mir stets Mut zugesprochen, dass ich es doch wagen soll. Insbesondere von meiner Cousine, die verrückt nach James & Cassandra ist.


  Mittlerweile bedeutet mir diese Geschichte eine Menge, sie hat mich lange begleitet.


  An dieser Stelle will ich mich bei einer Menge Menschen bedanken.


  Dylan, die mir die wunderbare Illustration ihres Werwolfes Cheriko zur Verfügung gestellt hat.

  Silvia für's Betalesen und das Korrektorat.


  Meiner Cousine für viele Nächte, die wir bei Teamspeak verbracht und geplottet haben, Deine Geduld hätte ich gern.


  Last but not least …


  Meinem Verlobten. Ohne Dich wäre ich nie so weit gegangen zu veröffentlichen. Ich bin nur dank Dir so stark.


  Und meiner Mutter, wie auch meiner Großmutter, wenn ihr mich nicht immer weiter ermutigt hättet, meine Träume zu leben, hätte ich niemals mit dem Schreiben angefangen.


  Ich danke Euch allen.


  



  Ich hoffe, dass ihr eure Freude an Silvermoon hattet.


  



  Vielen Dank


  Jay Valentine
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